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Meiner oberſchleſiſchen Heimat 


iſt dieſes Buch gewidmet. Es will in kurzen Strichen 
Werden und Wachſen des induſtrieoberſchleſiſchen Raumes 
zeichnen und den oberſchleſiſchen Menſchen und allen 
andern, die dieſes Land verſtehen wollen, das vielfältige 
Geſchehen ſeiner Entwicklungsgeſchichte aufzeigen. Es will 
darlegen, wie Oberſchleſien durch deutſche und nur durch 
deutſche Arbeit zu dem wurde, was es heute iſt. 

Der Oberſchleſier liebt ſeine Heimat und hängt an ihr mit 
allen Faſern ſeines Herzens. Auch wenn er in der Ferne 
lebt, er ſehnt ſich zurück nach ihren Städten und Dörfern, 
nach ihren Gruben und Hütten. Möge das Buch dazu bei⸗ 
tragen, daß überall Verſtändnis wachgerufen wird für 
das Ringen und Schaffen einer Landſchaft, die berufen 
iit, in der Zukunft eine große deutſche Aufgabe zu erfüllen. 


Der Verfaſſer. 


Aus Oberſchleſiens Vor- unb Frühgeſchichte | 


Die deutſche Wiederbeſiedlung Schleſiens 


Von den Menſchen, die das oberſchleſiſche Land in grauer Vorzeit bewohnten, 
wiſſen wir nur wenig. Kein ſchriftlicher Bericht iſt uns überkommen. Was von 
ihrem Daſein übrig blieb, das hat der Boden verſchlungen. Dann und wann 
öffnet er ſich aber wieder und enträtſelt uns manches Geheimnis, erzählt uns, 
wie es vor Jahrtauſenden hier ausgeſehen haben mag. So wiſſen wir, daß ſchon 
gegen Ende der Eiszeit in Oberſchleſien Menſchen lebten. Unter dem Einfluß 
der rieſigen Eiswüſte, die vom Norden bis an den Rand der Sudeten reichte, 
glich das Land der ruſſiſch-ſibiriſchen Tundra. Auf der Steppe weideten Mammut, 
Nashorn und Renntier. Ihnen ſtellte der Menſch als Jäger nach. Wohnplätze dieſer 
Epoche wiſſen wir an den Talrändern der Klodnitz und Drama und auf den 
Höhen bei Mechtal. 


Als die Eismaſſen zurückwichen, wanderten die Jäger mit ihnen nach Norden. 
Der oberſchleſiſche Wald begann zu wachſen. Das Tier- und Pflanzenleben, wie 
wir es heute kennen, ſetzte ein. Die Menſchen, die jetzt hier lebten, trieben ſchon 
Ackerbau und Viehzucht und ſiedelten in geſchloſſenen Dörfern. Waffen und 
Geräte waren aus Stein. In der darauf folgenden Bronzezeit waren Handwerk 
und Kunſt ſchon recht weit entwickelt, ohne den Bauerncharakter der Bewohner 
zu verändern. Seit etwa 800 v. Chr. kannten die Menſchen auch bei uns ſchon 
das Eiſen. Es war ein illyriſcher, alſo den Germanen verwandter Volksſtamm, 
der damals Oberſchleſien beherrſchte. 


Um die Mitte des letzten Jahrtauſends v. Chr. wanderten die erſten germaniſchen 
Vollsſtämme aus der nordiſchen Urheimat ein. Als fie nach Südoſten weiterzogen, 
breiteten jid) die bisher weiter nördlich wohnenden Wandalen in Oberſchleſien 
aus. Die Beſiedlung muß recht dicht geweſen ſein, wie Funde an der Klodnitz 
und bei Scharley beweiſen. Dieſe germaniſchen Bauern beſaßen ſchon ſtattliche 
Gehöfte. Rieſige Eichen⸗ und Buchenwälder bedeckten im übrigen das Land, unter⸗ 
brochen von weiten Sümpfen. Zwiſchen dieſen eingeſtreut lagen die Dörfer der 
Germanen. Es war ein bedürfnisloſes und hartes Geſchlecht, das hier ſeßhaft war. 
Um die Zeitenwende hören wir, daß die Römer auf ihren Bernſteinzügen nach der 
Oſtſee auch Oberſchleſien berührten. Ihre Straße führte ſie an der Oder entlang, 
die ſie wahrſcheinlich in der Nähe von Krappitz und Oppeln überſchritten. Dort 
dürſte vermutlich der Ort Karrodunum gelegen haben. 


Zur Zeit der großen Völkerwanderung brachen die in Schleſien ſiedelnden 
Stämme auf und zogen gen Weſten und Süden. Die Wandalen führte ihr Weg 
über das Römerreich bis an den Nordrand Afrikas und in die Schluchten des 
Atlasgebirges. In die von den Germanen verlaſſenen Wohnplätze rückten flawiſche 
Völkerſchaften nach. Von ihrem Eintritt an liegt Jahrhunderte hindurch völliges 
Dunkel über der Geſchichte des Landes. War die Beſiedlungsdichte an ſich unvor⸗ 
ſtellbar gering, ſo müſſen die Menſchen auch in kümmerlichſten Verhältniſſen und 
unter primitivſten Bedingungen gelebt haben. Sie waren fein aufbauendes und 
ſtagtenformendes Volk und ſtanden auf niederſter Kulturſtufe. Sie hatten weder 
die Kraft noch die Veranlagung zu irgendeiner Weiterentwicklung. So trafen ſie 
jedenfalls die deutſchen Siedler an, die im 12. und 13. Jahrhundert, gerufen von 
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ben ſchon lange unter deutſchem Einfluß stehenden Fürſten und Biſchöfen, — das 
Chriſtentum breitete ſich ſeit dem zehnten Jahrhundert hier aus — aus allen 
deutſchen Landesteilen nach Schleſien kamen und von nun an die Geſchichte des 
Landes geſtalteten. 


Faſt menſchenleer war die Weite, als die erſten Deutſchen über die Hohe 
Straße nach Schleſien einwanderten. In ihrer eigenen Heimat war ihnen das 
Land zu eng geworden, es bot nicht mehr Platz genug für ſo viele. Da hörten 
ſie den Ruf des fernen Schleſien im Oſten des Reiches, das allen, die das Leben 
meiſtern wollten, Raum und Reichtum verſprach. Und ſo, wie faſt ein Jahr⸗ 
tauſend zuvor die germaniſchen Menſchen nach dem Weſten gezogen waren, kamen 
jetzt Deutſche in hellen Scharen nach dem Oſten gewandert, von uraltem ger⸗ 
maniſchem Boden nach Recht und Gerechtigkeit Beſitz zu nehmen. Manchmal 
mag ſie eine gewiſſe Bangigkeit gepackt haben, die Männer und Frauen des 
lebensfrohen und ſonnigen Weſtens und Südens, wenn ihr Treck tagelang 
unter größten Strapazen durch meilenweite, undurchdringliche Wälder ging, 
ohne daß man auch nur einem Menſchen begegnete oder eine Hütte ſah. Durch 
die Unendlichkeit der Wälderdome ſtrömte ebenſo einſam die Oder mit ihren 
Nebenflüſſen. Nur dann und wann erhob ſich an ihren Ufern eine kleine, unbedeu⸗ 
tende Anſiedlung. Aber die Menſchen gingen mutig an die Arbeit in dieſem faſt 
menſchenleeren Lande. Sie gründeten überall ihre Dörfer, bauten ihre Städte, 
rodeten den Wald und nutzten die jungfräuliche Kraft des Bodens für den 
nahrungſpendenden Acker. Staunend und ſcheel ſahen die verkommenen Slawen⸗ 
ſiedlungen dem neuen, urgewaltigen Werden im ſchleſiſchen Raume zu. 


Auch nach Oberſchleſien drangen die deutſchen Siedler vor. Hier fanden ſie wohl 
nicht gleich günſtige Bedingungen wie im geſegneteren Norden des Landes, aber 
ſie ließen es ſich nicht verdrießen, ihre Wohnſtätten bis hinunter an den 
Jablunkapaß aufzuſchlagen und bald auch darüber hinaus zu greifen, weiter nach 
Oſten. In ihren Reihen waren alle Berufsſtände vertreten. Das neu gewonnene 
Land brauchte ja nicht allein Bauern. Es bedurfte ebenſo ſehr, damit dieſe 
überhaupt einen wirtſchaftlichen Rückhalt hatten, der ſtädtiſchen Handwerker, des 
Handels und Gewerbes. Auch Bergleute müſſen unter den Einwanderern geweſen 
ſein. Denn plötzlich überraſcht uns die Nachricht, daß in Oberſchleſien offenbar 
ſchon in ſehr frühen Zeiten der Bergbau umgegangen iſt. Zum erſten Male 
werden oberſchleſiſche Silbererzbergleute bei Chorzow in einer Urkunde des 
Papſtes Innozenz II. vom Jahre 1136 erwähnt. Wahrſcheinlich haben die Fürſten 
Schleſiens den durch die deutſchen Lande reitenden und für Schleſien werbenden 
Vögten auch den Auftrag gegeben, für dieſen Bergbau, der bis dahin ſicher nur 
in abſolut unzulänglicher Weiſe betrieben wurde, tüchtige und erfahrene Berg⸗ 
leute mitzubringen, um die ſchon bekannten Schätze des Landes beſſer nutzen 
zu können. 

Blei⸗ und Silbererzbergbau vor 700 Jahren 


Schon im Anfange des 13. Jahrhunderts muß eine relativ dichte Beſiedlung 
des oberſchleſiſchen Bergbaugebietes um Beuthen vorhanden geweſen ſein. Das 
bezeugt uns eine Beſtätigungsurkunde des Papſtes Gregor XI. vom 26. Mai 1229. 
Damals gehörte die Stadt Beuthen noch zu den Beſitzungen des St. Petrikloſters 
in Krakau. Im Jahre 1230 wurde Beuthen mit einer Stadtmauer umgeben und 
erhielt 1254 deutſches Recht. Schon einige Jahre früher, 1247, wurde dem Orte 
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Repten durch den Herzog von Ratibor deutſches Recht verliehen und den 
Bewohnern die freie Gewinnung der Bleierze geſtattet. Dieſe Rechtsverleihungen 
ſprechen dafür, daß der Silber- und Bleierzbergbau einen verhältnismäßig 
großen Umfang gehabt hat, zumal die Erze ſchon dicht unter der Ackerkrume 
anzutreffen waren. Durch deutſchen Fleiß und durch unermüdliche Arbeitſamkeit 
muß Beuthen bald eine reiche Stadt geworden ſein. Der ſteinerne Bau der 
Marienkirche, der in ſeinen Anfängen aus dieſen Jahren datiert, iſt ein leben⸗ 
diger Ausdruck der Beuthener Regſamkeit vor 700 Jahren. Noch heute erzählt 
man ſich von dem damaligen Reichtum der Stadt Wunderdinge. So ſollen die 
Kirchentüren aus reinem Silber geweſen ſein und die Beuthener Kinder in 
ſilbernen Wiegen gelegen haben. Wir möchten aber mit gutem Grunde annehmen, 
daß mindeſtens bei den ſilbernen Wiegen eine Verwechſlung vorliegt. Es dürfte 
ſich in Wirklichkeit um Waagen zum Verwiegen des gefundenen Silbers gehandelt 
haben. Im Laufe der Jahrhunderte hat die mündliche Ueberlieferung dann 
Kinderwiegen daraus gemacht. 


So verheißungsvoll der erſte Anfang des Beuthener Erzbergbaus auch geweſen 
iſt, lange hielt der Erfolg nicht vor. Schon damals bedrängten den Bergbau 
Schwierigkeiten, die für ihn ſchlechthin unüberwindlich geweſen ſein dürften. Dazu 
gehörte vor allem die Unmöglichkeit, der Waſſerzuflüſſe Herr zu werden, die 
auch in den ſpäteren Jahrhunderten und bis in die neueſte Zeit hinein die 
geſchworenen Feinde des oberſchleſiſchen Bergbaus geblieben ſind. Streitigkeiten 
der Bergleute untereinander über die gewonnenen Silber- und Bleierze und mit 
der Ortsgeiſtlichkeit über den Zehnten dürften den Verfall des erſten Beuthener 
Bergbaus beſchleunigt haben. Der wohl damit zuſammenhängende Prieſtermord 
im Margaretenteiche brachte Beuthen im Jahre 1363 den Kirchenbann und 
damit das tatſächliche Ende des Bergbaus dieſer Zeit. Unheilvoll wirkte jid) auch 
die ſtaatsrechtliche Trennung Beuthens in zwei Teile in der Zeit von 1369 bis 
1472 aus. 


Kämpfe um die oberſchleſiſchen Beſitzverhältniſſe 


Um den Beſitz Schleſiens und Oberſchleſiens ſtritten immer wieder die 
anliegenden Reiche. Für das Land fühlbarer wurde der Streit erſt, als es 
vorübergehend unter Boleslaus Chrobry ein Teil des polniſchen Reiches war. 
Niemals aber entzog ſich Schleſien dem deutſchen Einfluß. Mehrere Male weilten 
auch deutſche Kaiſer im Lande, ſo 1157 Friedrich Barbaroſſa, um ordnend in die 
polniſchen Angelegenheiten einzugreifen. 1163 machte ſich Schleſien mit der 
Rückkehr der Wladislaiden und ihrer Einweiſung in den Beſitz des Landes 
ſelbſtändig und löſte ſich endgültig von Polen. Im Trentſchiner Vertrag von 1235 
entſagte Polen feierlich aller Rechte auf Schleſien. 


Am die Mitte des gleichen Jahrhunderts verwüſtete der Mongoleneinfall 
Schleſien. Krakau, damals eine von Schleſien aus beſiedelte deutſche Stadt, wurde 
von den wilden Horden verbrannt. Vergebens ſtellten ſich die ſchleſiſchen Herzöge 
den Eindringlingen entgegen. Erſt die Schlacht bei Wahlſtatt im Jahre 1241, 
in der ſich auch die Beuthener Bergleute tapfer ſchlugen, ſetzte dem Vordringen 
der aſiatiſchen Horden ein Ende. 


Zahlloſe Erbfehden beunruhigten in den nächſten Jahrzehnten Oberſchleſiens 
Entwicklung. Schon 1281 zerfiel Oberſchleſien in vier Teile: Teſchen und Auſchwitz, 
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Beuthen, Oppeln, Ratibor. Bald entſtanden noch bie Teilfürſtentümer Toſt, Coſel, 
Falkenberg, Strehlitz und Oberglogau. Die Schwäche der Teilfürſten, die alle den 
pompöſen Herzogstitel weiterführten, zwang zur Anlehnung an eine größere 
Macht. Seit 1289 Kaſimir von Beuthen den König Wenzel von Böhmen aus dem 
Hauſe der Przemysliden als ſeinen Oberherrn anerkannt hatte, vollzog ſich der 
Lehnsanſchluß an Böhmen und damit an Deutſchland immer feſter. Die ſog. 
Oppelner Fehde brachte dann wieder viel Unglück über das Land. Im Jahre 1428 
mußte Oberſchleſien den erſten grauſamen Huſſiteneinfall über ſich ergehen laſſen. 
Waren die Verwüſtungen ſchon groß, ſo wurden ſie faſt noch ſchlimmer beim 
zweiten Raubzuge im Jahre 1430. Gleiwitz, Biſchofstal, Toſt, Peiskretſcham und 
das Kloſter Himmelwitz wurden geplündert und in Brand geſteckt. Erſt 1431 
gelang Herzog Konrad von Oels durch nächtliche Ueberrumpelung die Befreiung 
von Gleiwitz. Rybnik wurde 1432 bei einem neuen Durchzuge der Huſſiten erobert 
und mußte 1433 ebenjo wie Beuthen, Kreuzburg und Pitſchen wiedergewonnen 
werden. Auch in der Folgezeit des 15. Jahrhunderts hatte Oberſchleſien unter 
den böhmiſchen Wirren viel zu leiden, bis ſchließlich Matthias Corvinus von 
Ungarn Schleſien von ſich abhängig machte. Die Wohlfahrt des Landes ging unter 
der Oberherrſchaft ſtammesfremder Fürſten immer weiter zurück. Einige Teile 
des Landes wurden ſogar für Jahrhunderte verloren, ſo das Fürſtentum Severien 
öſtlich von Beuthen und das Herzogtum Auſchwitz. 


Es mußte erſt wieder ein Fürſt rein deutſchen Stammes über Oberſchleſien 
herrſchen, damit ſich die Verhältniſſe beſſern konnten. Einem Hohenzollern, dem 
Enkel des brandenburgiſchen Kurfürſten Albrecht Achilles, gelang die Aufgabe. 
Markgraf Georg der Fromme erhielt von ſeinem Oheim, dem König Wladislaus 
von Ungarn und Böhmen, die Anwartſchaft auf Oppeln, wo der letzte Piaſt 
regierte. Auch die Anwartſchaft auf Ratibor wußte er ſich zu ſichern und kam 1521 
in den Mitbeſitz des Landes. Er erwarb weiter das Fürſtentum Jägerndorf ſowie 
Stadt und Schloß Oderberg. 1526 wurde ihm vom böhmiſch⸗ungariſchen König 
Ludwig die Herrſchaft Beuthen „auf zwei Leiber“, gemeinſam mit Herzog Johann 
von Oppeln, übertragen. Ferdinand von Habsburg, der Bruder Karls V., der 
ſeinem Schwager Ludwig in der Herrſchaft über Böhmen und die Nebenlande 
gefolgt war, beließ Markgraf Georg 1531 im pfandweiſen Beſitz von Oppeln und 
Ratibor auch für ſeine Nachkommen, während für Beuthen die Beſtimmung „auf 
zwei Leiber“ beſtehen blieb. 


Die „Freie Bergſtadt“ Tarnowitz wird gegründet 


In der Zeit Georgs des Frommen beginnt die eigentliche Geſchichte des ober⸗ 
ſchleſiſchen Bergbaus, veranlaßt durch ein wichtiges Ereignis: Im Jahre 1519 
wurde in der Nähe des Dorſes Tarnowitz ein reicher Bleierzfund gemacht. Schon 
um 1504 hatte ein gewiſſer Anton Hornig „auf dem Beuthniſchen Felde Bergbau 
getrieben, Roßkünſte gehabt und eine Menge Erz gewonnen“, wie im Jahre 1584 
der 92 Jahre alte Beuthener Stadtbürger Hans Schmierg bei einem Verhör durch 
den Rat der Stadt Beuthen ausſagte. Als bei Tarnowitz noch weitere Erzfunde 
glückten, fanden ſich dort bald zahlreiche Bergleute aus Beuthen ein, und es 
bildeten ſich drei neue Anſiedlungen, die ſich unter dem Namen „Tarnowitz“ zu 
einer Stadt zuſammenſchloſſen, während der bisherige Ort gleichen Namens die 
Bezeichnung „Alt Tarnowitz“ erhielt. Markgraf Georg von Brandenburg erkannte 
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alsbald den Vorteil, ber ihm und dem Lande aus der neuen Entwicklung zufallen 
mußte. Die Tarnowitzer Bergleute wurden mit beſonderen Vorrechten begabt, 
und ſchon 1526 erließ Georg zuſammen mit Herzog Johann die erſte Bergfreiheit. 
Der neue Ort Tarnowitz wurde „Freie Bergſtadt“. Nur Bergleute oder Gewerke 
erhielten das Bürgerrecht und die Bergfreiheit. Wollte jemand ein Grundſtück 
erwerben oder ein Haus bauen, ſo mußte er Mutung einlegen und ſich das Unter⸗ 
nehmen verleihen laſſen. Selbſt Kram⸗ und Fleiſchbänke wie Brau⸗ und Schank⸗ 
gerechtigkeiten unterlagen dem Mutungszwange. In einem ſpäteren Reſkript 
wurde den in Tarnowitz ſich aufhaltenden Adligen aufgegeben, entweder mit den 
Bürgern Bergbau zu betreiben oder binnen ſechs Wochen die Stadt zu verlaſſen. 


1528 erließ Markgraf Georg die erſte Bergordnung. Im heutigen Schloß Neudeck 
wurde ein Bergamt errichtet. Die Größe der Grubenfelder wurde genau feſtgelegt. 
Von einem Hauptſchacht zum andern ſollten 18 Lachter (1 Lachter 2,0924 Meter) 
gemeſſen werden. Die Berganteile und ebenſo die der Hütten beſtanden in Achteln. 
Ein Achtel ſetzte ſich aus 16 Kuxen zuſammen. Dieſe Beſtimmung wurde aus dem 
ſchon um 1300 kodifizierten böhmiſchen Bergrecht übernommen. Daraus erklärt ſich 
die merkwürdige Zuſammenſetzung eines Bergwerks aus 128 Kuren, die uns bis 
in die letzte Zeit hinein begegnet. Die Beſtimmungen über den Bergbau waren 
im übrigen ſehr ſtreng. Von allen Erzen kam dem Landesherrn der Zehnte in 
Natura zu. Beim Tarnowitzer Bergbau gab es unter den Naturalleiſtungen noch 
eine Beſonderheit. Jede neunte Mulde rein gewaſchenen Erzes mußte an den 
Landesherrn abgeliefert werden. Daneben wurde noch eine Art Waſſerzins er⸗ 
hoben. Von jeder Mark Brandſilber war ein Markgeld zu zahlen, das urſprüng⸗ 
lich drei Groſchen betrug, aber auf drei Taler anſtieg. Jede Zeche hatte ſchließlich 
ein wöchentliches Quatember- oder Schachtgeld von einem halben Groſchen zu 
erlegen, das zur Hälfte der markgräflichen Kaſſe zugute kam und zur anderen 
Hälfte nebſt Strafgeldern und Schreibgebühren zur Beſoldung der Beamten 
diente. Zwei Freikuxe wurden für Kirche, Schule und Spital ausgeworfen. Dem 
Gutsherrn war bei jedem Bergwerk ein Vor⸗ und Mitbaurecht eingeräumt. Für 
Beſchädigungen an ſeinem oder ſeiner Untertanen Acker konnte ihm ein Achtel 
des Gewerkenbeſitzes angeboten werden. Er mußte es annehmen, wenn er nicht 
alle Erſatzanſprüche verlieren wollte. Dagegen konnte jedermann auf dem Guts⸗ 
beſitz ungehindert ſchürfen und bauen, wenn es nach des Bergmeiſters Verordnung 
geſchah. Eine Gerichtsbarkeit ſtand dem Gutsherrn gegen Bergleute nur dann zu, 
wenn ſie ſich auf ſeinem Grunde häuslich niedergelaſſen hatten, gegen Gewerke 
überhaupt nicht. Für eine billige Vergütung ſollte der Gutsherr den Gewerken 
Holz und Waſſer liefern. Als Entgelt wurde ihm und ſeinen Erben von dem Zehnt 
an Erzen oberen und niederen Metalls der vierte Teil zugeſprochen. Aehnlich 
geregelt waren auch die Vorſchriften des Hüttenbetriebes. 


Wie überall, genoſſen die oberſchleſiſchen Berg⸗ und Hüttenleute alle Freiheiten. 
Sie hatten eigene Gerichtsbarkeit und Polizei, konnten frei ab⸗ und zuziehen, 
waren befreit von Kriegsdienſt, Steuer und Geſchoß, von Zoll, Maut und Robot. 
Innerhalb des bergfreien Reviers war ihnen freie Hutung zugebilligt. Ihnen 
ſtand vollſtändige Gewerbefreiheit zu. Schließlich beſaßen ſie eine eigene Knapp⸗ 
ſchaftsbüchſe. 

Der neue Tarnowitzer Bergbau entwickelte ſich recht günſtig, und es mußten 
immer wieder weitere Bergleute hinzugezogen werden. Bald allerdings litt der 
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Bergbau wieder unter den üblichen Schwierigkeiten, unb ſchon im Jahre 1539 
erſtattete Berghauptmann von Feuchtlingen einen nicht ſehr erfreulichen Bericht 
über den Zuſtand des Tarnowitzer Bergbaues. Die Verhältniſſe beſſerten ſich aber 
wieder, als man des Waſſers mehr und mehr Herr zu werden verſtand. 1561 ge⸗ 
wann man in Tarnowitz die ſtattliche Menge von 4940 Mark 3 Lot Brandſilber 
und 13 300 Zentner Blei und Glätte. Aber ſchon wenige Jahre ſpäter ſetzten neue 
Waſſerſchwierigkeiten dem Vordringen in die Tiefe ein Ende. Die Gewinnung 
mußte eingeſtellt werden. Ueber gleiche Nöte klagte der Beuthener Bergbau, der 
wohl von neuem eine hohe Blüte erreicht hatte, aber mit den Waſſern nicht mehr 
fertig werden konnte, wie aus einer Bittſchrift der Stadt Beuthen an den Mark⸗ 
grafen hervorgeht. In dieſer Bittſchrift werden auch Mechtal, Bobrek, Silberberg 
und Scharley als Orte bezeichnet, in denen der Erzbergbau „ſehr in Schwung 
auch mit nützlichem Bau und hohen Würden“ geſtanden habe. Die Neugründung 
Georgenberg, die 1561 die Bergfreiheit erhielt, war weniger erfolgreich; dennoch 
fand ein lebhafter Eiſenerzbergbau ſtatt. Die Unkoſten des Bergbaus ſtiegen 
immer mehr an, ſo daß der Gewinn den Abbau bald nicht mehr lohnte. Dazu kam 
ein kaiſerliches Verbot der Silberausfuhr, in deſſen Gefolge ſich lange Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen dem Markgrafen und Kaiſer Ferdinand J. als König von 
Böhmen entwickelten. 


Peter Joſt „erfindet“ den Galmei 


In Jägerndorf hatte der fürſtliche Münzverwalter Gregor Emich ein Meſſing⸗ 
werk errichtet. Der zur Meſſingherſtellung erforderliche Galmei mußte von weither 
herbeigeſchafft werden, wahrſcheinlich aus Aachen, wo der Galmeibergbau ſchon 
im 15. Jahrhundert betrieben wurde. Die erheblichen Transportkoſten veranlaßten 
Gregor Emich, ſich nach näher liegenden Galmeilagerſtätten umzuſehen, und ſo 
wandte er ſich 1565 an den Markgrafen Georg Friedrich, ob nicht auch bei 
Tarnowitz, wo der Silber⸗ und Bleierzbergbau noch ſtark im Schwange war, 
Galmei anzutreffen ſei. Offenbar iſt aber aus dem Vorhaben Emichs nichts 
geworden, denn wir hören nicht weiter davon. Inzwiſchen war aber in Tarnowitz 
ſelbſt ein findiger Kopf dahinter gekommen, außer nach Silber- und Bleierz auch 
nach anderen Bodenſchätzen zu ſuchen. Im Jahre 1569 wendet ſich Peter Joſt aus 
Tarnowitz mit einer Eingabe an den Markgrafen, er habe unter großen Auf⸗ 
wendungen auf ſeinem Bergwerk einen Galmeiſtein „erfunden“. Peter Joſt bat 
um ein ausſchließliches Privileg, da er ein Meſſingwerk anlegen wolle. Wenn in 
der Herrſchaft auch andere Galmei fänden, dann ſollten ſie ihn nicht ausführen 
dürfen, ſondern gehalten jein, den Galmei an Peter Joſt und ſeine Gewerkſchaft 
zu verkaufen. Da das „weiße Gewächs“ nicht als Mineral angeſehen werden 
könne und die Bergordnung nichts darüber ausſage, ſei auch kein Zehnt davon 
zu zahlen. Peter Joſt erklärte ſich dennoch bereit, etwas an barem Gelde an den 
Markgrafen abzuführen. Peter Joſt ſcheint ein ungeduldiger und tatenluſtiger 
Mann geweſen zu ſein, denn ſchon wenige Wochen nach ſeiner erſten Eingabe 
wurde er am 27. Auguſt erneut vorſtellig. Diesmal erklärte er, um den Tarnowitzer 
Silber⸗ und Erzbergbau nicht durch ſtarken Holzverbrauch zu ſchädigen, wolle er 
ſein Meſſingwerk gern an anderer Stelle errichten. Weiter verſprach er, falls er 
beim Galmeigraben auf Bleierze ſtoßen ſollte, dann wollte er zwar die Koſten 
des Abteufens tragen, dagegen auf das Bleierz ſelbſt verzichten. Dafür wollte er 
ſich den Galmei zueignen, der ſich noch hier und da auf den alten Bleierzhalden 
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fände. Unter dem 10. Oftober 1569 verordnete Markgraf Georg darauf an die 
Regierung zu Jägerndorf, Peter Joſt bie nachgeſuchte Erlaubnis zu erteilen. 
Peter Joſt grub nun nach Galmei. Von dem Bau des Meſſingwerkes ſcheint er 
aber abgekommen zu ſein, denn der gewonnene Galmei wurde nach Jägerndorf 
geſchafft. 

Peter Joſt war aber nicht der einzige, der ſich um den Galmei bemühte. Wie 
uns zu Beginn des Jahrhunderts bei Beuthen ein Anton Hornig begegnet iſt, der 
auf dem Beuthniſchen Felde Erze gewonnen hat, ſo taucht auch jetzt wieder der 
Name Hornig auf. Der Gutsbeſitzer Hans Hornig ſuchte bei Tarnowitz auf eigenem 
Grunde nach Galmei. Die Jägerndorfer Regierung ſtellte nun Erwägungen an, 
ob man dem Hornig nicht das Galmeigraben oder mindeſtens das Ausführen zum 
Schaden anderer verbieten könne. Aber Hornig erklärte dem ihn deswegen auf⸗ 
ſuchenden Bergmeiſter Trapp aus Tarnowitz, er könne mit ſeinem Galmei frei 
ſchalten und walten, denn die Bergordnung beſage ja nichts darüber. Es gab noch 
einige Weitläufigkeiten in dieſer Angelegenheit, zumal ſich auch ein Danziger 
Bürger, der in Danzig ein Hüttenwerk und eine „Meſſingbrennerei“ angelegt 
hatte, beſchwerdeführend an den Markgrafen wandte, weil ein anderer Danziger 
ihm beim Galmeibezug „aus E. F. Durchlaucht Landen von Tarnowitz“ Konkur⸗ 
renz machte und anſcheinend ein gewiſſes Monopol zu erlangen trachtete. Die 
Galmeigräberei muß gegen Ende des 16. Jahrhunderts in der Beuthener Herr⸗ 
ſchaft ſchon ziemlich umfangreich geweſen ſein. In einem Bericht vom Jahre 1584 
heißt es, Galmei wurde gefunden auf Radzionkau, Boberkoff, Bobrek, Silberberg, 
Czuppars, Repten, Ptakowitz und im Beuthener Stadtwalde. Die Ortſchaften 
Silberberg und Czuppars ſind übrigens heute verſchollen. Von dem abzuliefern⸗ 
den Zehnt erhielt der Markgraf drei Viertel, den Reit der Grundbeſitzer. 


Auf Georg den Frommen war ſchon im Jahre 1543 ſein Sohn Georg Friedrich 
gefolgt. Nach deſſen Tode im Jahre 1603 ſollte das Land an den Kurfürſten 
Joachim Friedrich von Brandenburg fallen, der es ſeinem zweiten Sohne Johann 
Georg überließ. Dieſer trat zwar den Beſitz an, aber die kaiſerliche Beſtätigung 
blieb ihm verſagt, und durch Urteil vom 17. Mai 1618 mußte er die Herrſchaft 
Beuthen mit der Stadt Beuthen und der Freien Bergſtadt Tarnowitz zurückgeben. 
Er weigerte ſich aber, die Entſcheidung anzuerkennen und ſtellte ſich nach dem 
Prager Fenſterſturz, der den Dreißigjährigen Krieg einleitete, auf die Seite 
Friedrichs V., des „Winterkönigs“, deſſen Schickſal er teilen mußte. Die gegen ihn 
verhängte Acht beraubte ihn ſeiner Beſitzungen. Er eroberte aber Neiſſe und Glatz 
und unternahm von da aus Anternehmungen gegen Oberſchleſien, wobei das 
Kloſter Rauden von ſeinen Scharen ausgeplündert wurde. 1624 ſtarb Johann 
Georg als landloſer Fürſt in Ungarn. 


In der Zwiſchenzeit hatte Kaiſer Ferdinand II. Beuthen im Jahre 1623 an den 
aus der Zips ſtammenden Lazarus Henckel von Donnersmarck verpfändet, an den 
die Herrſchaft, da die Pfandſumme nicht bezahlt werden konnte, 1629 endgültig 
fiel. Welchen Umfang der Bergbau im Beuthener Gebiete angenommen hatte, 
mögen einige Zahlen dartun: Von 1528 bis 1627 wurden um und in der Stadt 
Tarnowitz 7518 Schächte, 59 Wäſchen, 24 Roßſtätten, 6 Hütten und ein Stollen 
gemutet. Auch die Nachbarſchaft wies ähnlich hohe Zahlen auf. Selbſtverſtändlich 
darf die große Zahl der Schächte uns heute nicht zu falſchen Schlüſſen verleiten. Die 
neuen Beſitzer aber machten ſich mit Recht große Hoffnungen, zumal ihnen bereits 
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1607 bas Bergwerksregal für „alle gegenwärtigen und zukünftigen“ Beſitzungen 
verliehen worden war. Die Henckel ſahen auf Grund ihres Kaufvertrages alle 
früher von den Hohenzollern trotz des kaiſerlichen Einſpruches ausgeübten Berg⸗ 
gerechtſame als auf ſie übergegangen an. Sie erhoben die gleichen Abgaben weiter, 
und daraus ſollten ſich in der Zukunft noch manche Streitigkeiten entwickeln. 


Der Dreißigjährige Krieg verſchonte jedoch auch Oberſchleſien nicht. Der Berg⸗ 
bau verfiel unter den mehrfachen Heimſuchungen vollkommen. Erſt nach Beendi⸗ 
gung des Krieges wurde er wiederbelebt. 1652 und 1658 wurden neue Berg⸗ 
verordnungen erlaſſen und Belehnungen erteilt. Als Lazarus II. ſtarb, entwickel⸗ 
ten ſich durch mehrfache Erbteilungen die Beuthener und die Neudecker Linie der 
Donnersmarck. In den Teilungsurkunden werden erwähnt Eiſenerzförderungen 
in Georgenberg und Rudy Piekar, ein Eiſenhammer Halemba, ein Salzhaus in 
Georgenberg und eine „Schwarzhütte“. 1661 wurden die Henckels in den erblichen 
Grafenſtand erhoben und 1697 dem Grafen Ferdinand die Würde eines freien 
Standesherrn des Herzogtums Schleſien unter Wahrung aller früher verliehenen 
Privilegien erteilt. 


Das Galmeiprivileg des Breslauer Kaufmanns Gieſche 


Auch die Galmeigewinnung wurde nach dem Kriege wieder betrieben und 
erſcheint ſogar nun noch an anderen als den bisher bekannten Orten. So hören 
wir von einem gewiſſen David Stillarsky, daß er unter dem 15. Juli 1660 eine 
Galmeigräberei auf ſeinem Grundſtücke im heutigen Stillersfeld gemutet hat. Auf 
dem Gute Bobrek grub der dortige Beſitzer Kaspar von Pelchrzim gleichfalls nach 
Galmei. Das verdroß den Standesherren als eine Verletzung ſeiner Gerechtſame, 
und er ließ dem Pelchrzim das Galmeigraben am 10. Mai 1700 als ein Attentat 
auf ſeine Regalien verbieten. Pelchrzim dachte aber garnicht daran, dem Befehl 
nachzukommen und legte auch beim Oberamte Verwahrung gegen ein Verbot des 
Bergamtes ein. Die darauf folgenden Klageſtreitigkeiten zogen ſich bis in das 
Jahr 1703 hin und wurden mit einem rechtskräftigen Urteil abgeſchloſſen, das 
dem Pelchrzim recht gab. 

In dieſem Prozeß tauchte zum erſten Male der Name des Breslauer Bürgers 
und Handelsmannes Georg Gieſche auf, dem von Pelchrzim den Galmei kontrakt⸗ 
mäßig überlaſſen hatte. Gieſche erkannte die Bedeutung des Galmeis und überſah 
die Möglichkeiten, die ſich aus ſeiner Verwertung ergeben konnten. Er ſorgte 
für Abſatzquellen und pachtete das Bobreker Feld zur Ausbeute. Aber mit kauf⸗ 
männiſchem Blick merkte er auch, wo die Schwierigkeiten lagen, die ſich ſeinem 
Vorhaben entgegen ſtellen könnten. Kurz entſchloſſen wandte er ſich mit einer Bitt⸗ 
ſchrift an Kaiſer Leopold, ihm ein ausſchließliches Galmeiprivileg für Schleſien 
zu erteilen. Gieſche war dem kaiſerlichen Hofe durch Gelddarlehen bekannt, und 
bereits am 22. November 1704 wurde das vom Schleſiſchen Oberamte befürwortete 
Privileg auf 20 Jahre dahin erteilt, daß „Er (Georg Gieſche) und erſt gedachte 
ſeine Eheliche Leibserben binn ſolcher ausgeſetzten Zeit bemelter zwantzig Jahren 
mehr angeregten Gallmey in erwehnten Unſerm Herzogtumb Schleſien allein und 
ſonſt niemand andern zu graben, zu zeugen, auszuführen und zu verkaufen 
befugt .. .“ Gleichzeitig erging an bie ſchleſiſche Oberamts regierung ein kaiſerlicher 
Befehl, darüber zu wachen, daß das Giejche erteilte Privileg gebührend geſchützt 
werde. 
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Gieſche holte 24 im Galmeibergbau erfahrene Bergmannsfamilien aus Olkuſch 
nach Oberſchleſien und begann ſofort mit der Galmeigewinnung in Scharley, in 
Bobrek unb auf Randsdorfer Grunde an ber Stillersfelder Grenze. Unter Auf⸗ 
wendung großer Koſten errichtete er zweckentſprechende Abbauanlagen. In Bobrek 
ſtieß man aber auf große Waſſerſchwierigkeiten, und ſo beſchränkte ſich Gieſche auf 
den Abbau in Scharley und Stillersfeld. Den Galmei verfrachtete er zunächſt auf 
der Weichſel nach Danzig. Hier traf er aber auf ſtarke Konkurrenz des polniſchen 
Galmeis. Da gleichzeitig an mehreren Stellen in Deutſchland Meſſingfabriken ent⸗ 
ſtanden, die beſſeren Abſatz verſprachen, benutzte Gieſche in Zukunft die Oder, 
zumal ihm König Friedrich J. von Preußen 1706 eine Zollvergünſtigung auf der 
Oder, Spree und Havel eingeräumt hatte. Der Galmei wurde mit Fuhren nach 
Deſchowitz gebracht, wo Gieſche eine Umſchlagſtelle baute. Eine Buchhalterei und 
eine weitere Niederlage richtete er an ſeinem Stammſitz Breslau ein. 

Wahrſcheinlich unter Mitwirkung Gieſches entſtand durch den ſächſiſchen Graſen 
Flemmig, einen Kammerherrn Auguſts des Starken, in Jakobswalde ein Meſſing⸗ 
werk, wohin Gieſche einen Teil ſeines Galmeis lieferte. Die Hüttenarbeiter wurden 
aus Sachſen hergeholt. Das Werk bedurfte aber nie mehr als 100 Tonnen zu etwa 
13 Zentnern jährlich. Weitere Abnehmer hatte Gieſche in Böhmen, in Sachſen und 
in Brandenburg. Bald fand er aber auch den Weg ins Ausland, wo er dem 
Aachener und dem polniſchen Galmei die Spitze zu bieten verſtand. Ueber Weichſel, 
Oder und Elbe ſandte er das oberſchleſiſche Produkt nach Schweden, Holland und 
England. 

Die Ausnutzung ſeines Privilegs wurde Gieſche aber nicht leicht gemacht. Sein 
Haupigegner war Graf Karl Maximilian Henckel von Donnersmarck. Nachdem er 
den Prozeß gegen den von Pelchrzim verloren hatte, wurde er nun auch durch das 
Gieſcheprivileg geſchädigt. Trotz der ausdrücklichen Anordnung des Oberbergamtes 
ließ er ſeinen Pächter Mayer und deſſen Erben in Deutſch- und Rudy⸗Piekar 
weiter nach Galmei graben. Gieſche beſchwerte ſich ſchließlich darüber mehrfach 
beim Kaiſer, beſonders nachdem ihm ſeit 1707 in dem neuen Beſitzer von Rands⸗ 
dorf, Martin Scholtz von Löwencron, ein weiterer Gegner entſtanden war. Der 
Kaiſer, der übrigens 1706 noch einen Schutzbrief für Gieſche erlaſſen hatte, befahl 
nunmehr unter dem 16. März 1708 in einer unzweideutigen Willenserklärung, 
den Georg Gieſche in ſeinem Privileg, das ſowohl durch den Grafen Henckel als 
auch durch von Löwencron verletzt worden ſei, unbedingt zu ſchützen. Jede weitere 
Störung des Privilegs ſollte mit einer fiskaliſchen Strafe von 1000 Dukaten 
geahndet werden. 

Jetzt endlich kam es zu einer Einigung mit Graf Henckel. Mit Löwencron gingen 
die Streitigkeiten dagegen weiter. Der Randsdorfer mußte erſt mit der angedroh⸗ 
ten Strafe belegt und außerdem von Gieſche auf einen Schadenserſatz von 
10 000 Talern verklagt werden. Gieſche ſelbſt muß bei Hofe in außerordentlichem 
Anſehen geſtanden haben. Er wandte ſich in allen Fällen immer direkt an den 
Kaiſer. Dieſer verlieh ihm am 23. April 1712 für ihn und ſeine Nachkommenſchaft 
ein ritterliches Wappen und Kleinod und das Prädikat von Gieſche. Einige Tage 
ſpäter, am 3. Mai 1712, wurde Gieſche ſogar geſtattet, auf ſeinen Galmeifäſſern 
den doppelten kaiſerlichen Adler eingebrannt zu führen, um den ſchleſiſchen 
Galmei, der beſſer ſei als der ausländiſche, von dem andern zu unterſcheiden. 
Schon 1714 kam Gieſche um die Verlängerung des Privilegs ein. Aber über den 
Verhandlungen ſtarb der große Kaufmann, der den Grund zu einem der be⸗ 
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deutendſten Induſtrieunternehmungen Oberſchleſiens legte, am 14. April 1716. 
Seinen Erben wurde das Privileg, wenn auch unter großen Schwierigkeiten und 
nach heftigen Auseinanderſetzungen mit den Standesherren und ſpäter mit den 
preußiſchen Behörden, mehrfach erneuert, bis es 1802 nach faſt hundertjährigem 
Beſtehen erloſch. 


Wie der Galmei gegraben wurde 


Der Galmeihandel Gieſches muß ſchon recht ertragreich geweſen ſein, wenn er 
ſo viele Gegner auf den Plan rief. Der übrige Bergbau in der Standesherrſchaft 
Beuthen war ja ſo gut wie zum Erliegen gekommen. Es nimmt daher nicht 
wunder, wenn man dem erfolgreichen Kaufmann aus Breslau und ſeinen Erben 
nicht beſonders günſtig zuſah, daß ſie ungehindert den einzig verbliebenen gewinn⸗ 
bringenden Erwerbszweig betreiben konnten. Freilich ging die Galmeigewinnung 
auch im 18. Jahrhundert noch handwerksmäßig vor ſich. Von einem eigentlichen 
Bergbau kann nicht die Rede ſein. Das Unternehmen Gieſches wurde ja auch als 
„Fabrique“ angeſehen. Urſprünglich baute man den Galmei, der 1581 als „ein 
Gewächs, einem weißen Kalkſtein gleich“ bezeichnet wurde, in Duckeln ab. Das 
war ein in der Regel runder, nicht ausgezimmerter kleiner Schacht. Teilweiſe 
ging man auch ſchon zum Schacht- und Streckenbetrieb über. Arme Erze fand man 
nicht bauwürdig und trieb deshalb einen für heutige Verhältniſſe unverſtändlichen 
Naubbau. So erhob ſich in dem Galmeigelände Dudel an Dudel und Schacht an 
Schacht. Beſonders zu kämpfen hatte man wieder mit Waſſerſchwierigkeiten, denen 
man nur dadurch begegnete, daß man ihnen einfach auswich. Stollen anzubringen 
hatte man entweder noch nicht gelernt oder man empfand dieſe Methode als zu 
koſtſpielig. Der abgebaute Galmei wurde zur Verwitterung ins Freie gebracht und 
dann in Röſten oder ſog. Letten im Freien mit Holz gebrannt. Dann kam er in 
Fäſſer von etwa 13 Zentnern Faſſungsvermögen und wurde verſandt. Es iſt klar, 
daß dieſe Methoden nicht eine große Zahl von Bergleuten in Anſpruch nehmen 
konnten. Dennoch hat der Galmeibergbau für Oberſchleſien eine außerordentliche 
Bedeutung gehabt, denn er eigentlich iſt die Grundlage, auf der im 19. Jahr⸗ 
hundert ſich das ſtolze Gebäude zu entfalten begann, das heute den Induſtriebezirk 
darſtellt. Bis dahin ſollte es aber noch ein weiter und dorniger Weg ſein. 


Luppenfeuer brennen in den Wäldern 


Erze fand man nicht nur um Beuthen und Tarnowitz. Ueber weite Teile des 
oberſchleſiſchen Landes zogen ſich die Erzvorkommen hin. Vor allem wurden fie 
angetroffen in dem Raume zwiſchen Kreuzburg —Groß Strehlitz—Peiskretſcham 
und Tarnowitz. Man fand ſie aber auch in der Nähe von Gleiwitz, bei Ruda und 
in der Umgegend des heutigen Kattowitz. Es waren faſt überall Braun⸗ und 
Raſeneiſenerzvorkommen, die die Gutsbeſitzer als ſolche erkannten und auszuwerten 
trachteten. Die rieſigen Wälder lieferten Holz in ſolchen Mengen, daß um die 
notwendigen Brennſtoffe zur Eiſengewinnung aus oberſchleſiſchem Erz keine Sorge 
zu beſtehen brauchte. So kann es für uns keine Ueberraſchung ſein, wenn wir über 
ganz Oberſchleſien verſtreut Eiſenerzeugungsſtätten finden. Nachrichten dieſer Art 
liegen uns ſchon aus dem 14. Jahrhundert vor. Die Herſtellung eiſerner Gegen⸗ 
ſtände ſoll in Oberſchleſien ſogar ſchon im 12. Jahrhundert erfolgt ſein. 
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Die techniſchen Einrichtungen des Mittelalters waren freilich recht primitiv. 
Schmiedbares Eiſen wurde unmittelbar aus den Erzen durch das ſogen. Rennen 
in Luppenfeuern gewonnen. Das Erz wurde zwiſchen den Holzkohlen nieder⸗ 
geſchmolzen und teilweiſe reduziert. Die Deul oder Luppe genannten Klumpen, 
die nach der Arbeit vom Boden losgebrochen wurden, beſtanden aus mit Schlacken 
durchſetztem Material, das mit Hämmern ausgeſchmiedet wurde. Das erſte ober⸗ 
ſchleſiſche Luppenfeuer [oll im Jahre 1365 durch einen aus Böhmen eingewanderten 
Eiſenhüttenmann in Kutſchau bei Tarnowitz errichtet worden ſein. Es kann ſich 
bei dieſem Gründer nur um einen Deutſchen handeln, denn die deutſche Siedlung 
Böhmens war damals ſchon weiter vorgeſchritten als die des benachbarten 
Schleſien. Die Luppenfeuer brannten bald überall in den oberſchleſiſchen Wäldern, 
wo Eiſenerze zu finden waren. Sie trugen den Charakter einfacher Waldſchmieden 
und behielten ihn auch bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts. 


Um 1585 hatten die Raudener Ciſterzienſer ein Luppenfeuer bei Hochlinden 
in der Nähe von Rauden errichtet. Auch bei Horneck und bei Kutten werden 
Luppenfeuer erwähnt. Im Kreiſe Gleiwitz begegnen ſie uns in Oſtwalde, Burgfels 
und Stollenwaſſer ſchon im Anfange des 15. Jahrhunderts, wie der Kreis damals 
überhaupt recht reich an ſolchen Werken war. Es ſind noch zu nennen die Namen 
Langendorf, Kieferſtädtel, Trahhammer, Quarghammer uſw. In der Herrſchaft 
Ehrenforſt gab es 1596 einen Eiſenhammer bei Blechhammer an der Klodnitz 
im Kreiſe Coſel. Um dieſe Zeit entſtand auch das Dorf Kattowitz in der Nähe 
eines Eiſenhammers. Am längſten hat ſich das Luppenfeuer von Horneck gehalten, 
das von den Grafen Colonna 1530 errichtet wurde. Es beſtand noch um 1900. 


Später ging man auch in Oberſchleſien, ohne die alte Methode aufzugeben, zu 
einem andern Verfahren über. Aus den Rennfeuern wurden die Stücköfen, in 
denen auch ſchwerer ſchmelzbare, unreinere Erze verarbeitet werden konnten. Zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts fand man einen neuen Weg. Man erzeugte 
ſchmiedbares Eiſen über das Roheiſen, das in Holzkohlenhochöfen hergeſtellt wurde. 
Der erſte Holzkohlenhochofen entſtand 1709 wiederum mitten im Walde, in Alt⸗ 
hammer bei Gleiwitz. Ein zweiter folgte ihm nur wenig ſpäter, 1718, in Halemba 
bei Gleiwitz. Das ſchmiedbare Eiſen wurde aus dem Roheiſen durch eine Reinigung 
des Eiſens durch oxydierendes Schmelzen, das ſog. Friſchen, in den in großer 
Zahl entſtehenden Friſchfeuern erzeugt und durch Hämmern von Hand oder mit 
Waſſerkraft zu Stabeiſen verwandelt. In Blechhammer errichtete Fürſt Hohenlohe⸗ 
Oehringen durch kaiſerliches Privileg ein Eiſenwerk, das 1797 ſo gut beſchäftigt 
war, daß nicht alle Aufträge ausgeführt werden konnten. 

In dieſer Zeit machte ſich in Oberſchleſien ein Geſchlecht anſäſſig, auf deſſen 
Vorarbeiten ſich ſpäter ein wichtiger Teil der heute ſo hoch entwickelten Eiſen⸗ 
induſtrie aufbauen ſollte. 1615 verkaufte Kaiſer Matthias an den Freiherrn 
Geörgen von Rhedern Herrſchaft und Kammergut Groß Strehlitz. Damals dürften 
im dortigen Bezirk noch keine oder nur unbedeutende Eiſenhämmer beſtanden 
haben. 1651 übernahmen die Grafen Colonna die Herrſchaft, die ſich ſchon lange 
vorher in Oberſchleſien gewerblich betätigt haben ſollen. Neben ihren Luppenfeuern 
in Horneck und Kutten errichteten ſie Luppenfeuer und Eiſenhämmer in Weſſolla 
und Wüſtenrode um 1660 und in Werder um 1687. 


Die oberſchleſiſche Eiſengewinnung hatte aber im Rahmen der übrigen bis dahin 
beſtehenden „industriellen“ Betätigung nur gerige Bedeutung. Ueberhaupt zeigten 
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die Habsburger wenig Intereſſe für Schleſien. 1741 klagt ein ſchleſiſcher Bericht 
darüber, daß unter der kaiſerlichen Regierung mit den unterirdiſchen Reichtümern 
Schleſiens in unverantwortlicher Weiſe umgegangen worden ſei. Gegen alle Klagen 
ſei die Kammer taub geweſen, „weil die Räte vom Bergweſen ſo viel Verſtand 
gehabt hätten wie ein Froſch Federn“. In einem anderen Klageruf heißt es: 
„Wenn nur zwei bis drei des Bergbaus und der dazu gehörigen Sachen kundige 
und ehrliche Leute im Lande vorhanden wären, ſo den Bauluſtigen mit treuem 
Rate unter die Arme griffen, dürften viele Leute zum Bergbau animieret und 
dem Lande großer Nutzen bewirket werden.“ Erſt mit dem Uebergang Schleſiens 
an Preußen ſollte ſich hier wie überall das Bild von Grund auf wandeln. 


öriedeid der ÓrpBo begründet Oberſchleſiens 
Induſteie 


Das Hüttenwerk Malapane entſteht 


Im Jahre 1740 ſtarb Kaiſer Karl VI. Seine Nachfolge trat ſeine Tochter Maria 
Thereſia an. Jetzt machte Friedrich II. Erbanſprüche auf Schleſien geltend, fand 
aber bei der Kaiſerin wenig Gegenliebe. Da entſchloß er ſich, auf eigene Fauſt 
zu handeln und rückte am 16. Dezember 1740 in Schleſien ein. Dieſer Entſchluß 
ſollte für die fernere Entwicklung Schleſiens von höchſter Bedeutung werden. 
Es vergingen aber noch mehr als zwei Jahrzehnte, bis Friedrich das neugewonnene 
Land endgültig geſichert hatte. Nach dem Friedensſchluß von 1742 kam es bald 
zum Zweiten Schleſiſchen Kriege 1744/45, und die danach einſetzende Aufbauarbeit 
wurde noch einmal durch den Siebenjährigen Krieg von 1756 bis 1763 unter⸗ 
brochen. Auch Oberſchleſien war durch die langjährigen Kriegshandlungen ſchwer 
betroffen worden. Viele Städte und Dörfer waren verwüſtet. In Ratibor allein 
zählte man 62 wüſte Stellen, in Beuthen 35, in Gleiwitz 30, in Tarnowitz 39. 
Friedrich der Große wandte aber in Zukunft dem Lande ſeine ganze Fürſorge zu. 
Was er verwaltungsmäßig zur Erſchließung Schleſiens tat, können wir in dieſem 
Zuſammenhange unberückſichtigt laſſen. Auch daß er daran ging, dem vor allem in 
Oberſchleſien durch uralte Mißbräuche ſchwer daniederliegenden und in der Erb⸗ 
untertänigkeit ſchmachtenden Bauernſtande voranzuhelfen, ſei nur am Rande 
vermerkt. Uns intereſſiert vor allem, mit welcher Energie er die induſtrielle 
Wohlfahrt Oberſchleſiens unter der Mitwirkung ſo hervorragender Männer wie 
Graf Heinitz und Graf Reden förderte. 


Als Friedrich der Große mit der Beſitznahme Schleſiens begann, gab es in 
Oberſchleſien 12 Hochöfen, 28 Friſchfeuer, 34 Luppenfeuer und 27 Eiſenhämmer. 
Unter den Beſitzern von Luppenfeuern, Holzkohlenhochöfen und Friſchhütten finden 
wir die Grafen Poſadowſky, Gaſchin, Trenczin, Hoym, Verdugo, Pückler, 
Kottulinſky, Sobeck, Wengerſky und Reichenbach, die Barone Stechow und Goczal⸗ 
kowſti, die damaligen Herren von Wehner, von Löwencron, von Jäniſch, von 
Garnier, von Strachwitz und von Schulzendorf, den Herzog von Württemberg⸗Oels, 
den General von Bornſtedt und den Generalmajor von Saß. Die damalige ober⸗ 
ſchleſiſche Induſtrie befand ſich alſo ausſchließlich in den Händen der Adligen. 
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Eiſenhütte bei Tarnowitz um 1860/70 


Teil der Königl. Ciſengießerei Gleiwitz um 1800 


Die Friedrichsgrube bei Carnowitz 1784 


Die Mariahütte bei Orzeſche 


Der Eiſenerzbergbau des Grafen Henckel von Donnersmarck lieferte um die Mitte 
des Jahrhunderts Erze nicht nur an die eigenen Hütten in Halemba, Brzezowitz, 
Boruſchowitz, Przelaika und Kochlowitz, ſondern auch nach Grunsruh, Brückenort, 
Zielislawitz, Wüſtenrode, Posmirk, Schakanau, Kreſſengrund, Czerwionka, Zalenze, 
Zabrze, Laband, Koſchentin, Sauſenberg, Brunneck, Koſchmieder, Ruda, Flöſſingen, 
Kutſchau und Mietkau. 


Friedrich dachte zunächſt daran, in den unermeßlichen Wäldern des öſtlichen 
Oberſchleſien eine Holzwareninduſtrie ins Leben zu rufen. Aber er erkannte ſehr 
raſch die ungleich größeren Möglichkeiten für eine Ausgeſtaltung der Eiſeninduſtrie. 
Schon 1754, alſo noch vor Ausbruch des Siebenjährigen Krieges, gründete er an 
einer vielarmigen Verzweigung der Malapane durch den Oberforſtmeiſter Rhedanz 
eine Hochofenanlage mit zwei Holzkohlenhochöfen und Friſchfeuern, im Jahre 
darauf die Kreuzburger Hütte mit einem Holzkohlenhochofen und einer Gießerei 
und 1756 weitere Werke in Schönhorſt und Jedlitze mit Friſchfeuern und Eiſen⸗ 
hämmern. Jedlitze hatte außerdem noch zehn Drahtzüge, davon ſechs mit Waſſer⸗ 
antrieb und vier, auf denen der Draht mit der Hand gezogen wurde. Die 
Tarnowitzer Brauneiſenerze waren aber durch die weite Anfuhr über Land zu 
teuer. Glücklicherweiſe fand man bei Tarnau und Groß Stein im Groß Strehlitzer 
Kreiſe milde Brauneiſenerze und in den Kreiſen Kreuzburg und Roſenberg vor⸗ 
zügliche Toneiſenerze, die ein ausgezeichnetes Rohmaterial für Stabeiſen abgaben. 


Schon in den Jahren 1754 bis 1763 lieferte Malapane, wo in dieſer Zeit die 
Munitions⸗ und Gewehrfabrikation ſtark betrieben wurde, etwa 2000 Tonnen 
geſchliffene Kanonenkugeln, Granaten (Bomben) und Kartätſchenkugeln, für 
damalige Verhältniſſe eine immerhin gewaltige Menge. Auch in den weiteren 
Jahren wurden 4—5000 Zentner jährlich beſtellt. 1786 war die Menge auf 10 222 
Zentner geſtiegen. Auch bie Kreuzburger Hütte erzeugte jährlich 4—10 000 Zentner, 
vor allem 24⸗ bis 50pfündige Bomben, Kartätſchkugeln, „Spiegelgranaten“ und 
„Handgranaten“. Man befaßte ſich auch bereits mit Exportgeſchäften und unter⸗ 
handelte 1778 mit Rußland wegen einer jährlichen Lieferung von 10—12 000 
Zentnern. Das Malapaner Werk muß durchaus gewinnbringend geweſen ſein, 
denn ſchon 1780 wurden 10 000 Taler des dortigen Kaſſenbeſtandes zum Paliſaden⸗ 
bau für die ſchleſiſchen Feſtungen bereitgeſtellt. 


Die Malapaner Hütte hatte einen ſo vorzüglichen Ruf im Lande, daß verſchiedene 
Privathütten ihre Meiſter in Malapane ausbilden ließen. 1783 wurde in Malapane 
eins der erſten eiſernen Geſchütze Deutſchlands gegoſſen. Es handelte ſich um 
Zwölfpfünder, Haubitzen und Mörſer, die Malapane in Auftrag gegeben wurden, 
als die in Viez bei Küſtrin gegoſſenen Kanonen bei der Probe zerſprangen. 
Im Jahre 1791 hatte die Malapaner Waffeninduſtrie eine ſolche Höhe erreicht, 
daß ſie der engliſchen als vollkommen gleichwertig an die Seite geſtellt werden 
konnte. Auch in den kommenden Jahrzehnten hat Malapane hervorragende 
Leiſtungen aufzuweiſen, ſelbſt zu einer Zeit noch, als das Schwergewicht der 
Eiſeninduſtrie bereits nach dem heutigen Zentralrevier verlagert war. 


Bemerkenswert iſt aus der erſten Epoche des ſchleſiſchen Neubaus, daß auch 
in Ratibor die Anfänge der heutigen Ratiborer Induſtrie zu verzeichnen ſind. Die 
Raudener Ciſterzienſer gründeten, wohl unter dem Einfluß des großen Preußen⸗ 
königs, in Ratibor einen Hochofen und mehrere Friſchfeuer. 
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Friedrich der Große erkannte übrigens ſchon damals die Notwendigkeit, Ober⸗ 
ſchleſiens Induſtrie auf eine breitere Baſis zu ſtellen und gab dazu verſchiedene 
Anweiſungen. So ſollte in Groß Strehlitz eine Strumpf⸗ und Tuchfabrik, bei 
Werder eine Stahlfabrik, bei Brinitzka eine Glashütte angelegt werden. In Gleiwitz 
wollte er eine Fabrik für Halbbaumwolle und Halbleinen ſehen, in Tarnowitz 
eine Kunſtſchreinerei. Myslowitz legte er nahe, die Hutmacherei auszubauen und 
neue Meiſter heranzuziehen. Schließlich wollte er in Oberſchleſien eine Spielwaren⸗ 
induſtrie nach Nürnberger Art begründen, die nach ſeiner Meinung gute Abſatz⸗ 
gebiete gehabt hätte. Leider ſind die weitſchauenden Pläne Friedrichs zum größten 
Teil deshalb nicht verwirklicht worden, weil ſich in Oberſchleſien bei der Struktur 
der Bevölkerung keine Fabrikanten fanden und auswärtige ſich nicht zur Nieder⸗ 
laſſung in dem neuerworbenen Gebiete Preußens entſchließen konnten. Bekannt 
iſt die Weigerung der Donauwörther Nähnadelmacher, ſich nach Oberſchleſien zu 
begeben und dort eine gleichartige Induſtrie zu beginnen. So blieb die oberſchleſiſche 


Malapane 


Induſtrie faſt bis in unſere Tage hinein beklagenswert einſeitig auf die Montan⸗ 
induſtrie beſchränkt und hatte bei ſchlechten Konjunkturen keine Ausweich⸗ 
möglichkeiten. Erſt der jüngſten Zeit blieb es vorbehalten, neue Wege zu ſuchen 
und zu Planungen überzugehen, die für unſer Land noch einmal von großer 
Bedeutung ſein werden. 


Das Geburtsjahr des modernen Bergbaus 


Als Friedrich der Große von Schleſien Beſitz ergriffen hatte, ſchuf er mit der 
Schleſiſchen Kriegs⸗ und Domänenkammer in Breslau auch die oberſte Provinzial⸗ 
behörde für den Bergbau. Mit Oberſchleſien hatte ſie allerdings nur wenig Arbeit. 
Der Tarnowitz⸗Beuthener Erzbergbau war ein Schatten ſeiner ſelbſt, der Gieſche'ſche 
Galmeibergbau war privilegiert, der Steinkohlenbergbau noch ſo gut wie unbekannt 
und nur von einigen Privaten für ihren eigenen Bedarf betrieben. In Tarnowitz 
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ſtießen die Verſuche zur Zehnterhebung auf Widerſtand, erledigten ſich aber bald 
danach, da der dortige Bergbau um 1755 völlig erlag. Um nun ein einheitliches 
Recht für Schleſien zu ſchaffen, entſandte der König 1768 eine Immediatkommiſſion 
zur Unterſuchung und Organiſation auch des oberſchleſiſchen Bergweſens. Dieſe 
fand in Oberſchleſien zu Orzegow, Ruda, Radzeow und Koſtuchna „mächtige 
Kohlengruben“. In Stillersfeld und Deutſch Piekar traf ſie die Galmeigräberei 
der Gieſche'ſchen Erben. Ferner ſah ſie, ohne ſie aus Mangel an Zeit und Geld 
weiter zu unterſuchen, Vitriolerze in Tarnowitz, Blei- und Silbererze in Rudy 
Piekar und Ueberbleibſel eines ſtarken Bergbaus bei Beuthen. 


Auf ihren Bericht hin beauftragte Friedrich den Miniſter von Carmer mit der 
Vorbereitung einer allgemeinen Bergordnung für Schleſien, um der Buntſcheckigkeit 
der rechtlichen Verhältniſſe ein für allemal ein Ende zu bereiten. Schon unter dem 
5. Juni 1769 wurde die „Revidierte Bergordnung für das ſouveräne Herzogtum 
Schleſien und für die Grafſchaft Glatz“ erlaſſen. Die neue Bergordnung legte die 
Regalität der Steinkohle erneut feſt, überließ dagegen die Eiſenerze der freien 
Verfügung des Grundeigentümers. Die Grundbeſitzer erhielten ein Vorbaurecht, 
das 1790 in ein Mitbaurecht umgewandelt wurde. Jedermann durfte auf fremdem 
Grunde ſchürfen, muten und die Verleihung der gefundenen Mineralien beantragen. 
Jedoch mußte dem Grundbeſitzer vor der Verleihung das Mitbaurecht zur Hälfte 
angeboten werden. Von den 128 Kuxen eines Bergwerks entfielen je 61 auf den 
Lehnsträger und den Mitbauberechtigten, je zwei mußten für den Grundherrn, 
für Kirche und Schule und für die Knappſchaftskaſſe gebaut werden. Als Bergwerks⸗ 
ſteuer wurde der Zehnte vom Erlöſe der abgeſetzten Produkte erhoben. 


Die wichtigſte Beſtimmung der Revidierten Bergordnung war die Einführung 
des Direktionsprinzips. Sobald eine Zeche verliehen und beſtätigt war, übernahm 
die Staatsbehörde den ganzen Betrieb und die Leitung des Bergwerks. Sie 
regulierte den Bau, ſtellte die Arbeiter, Steiger und Schichtmeiſter an, ſchrieb 
die zur Beſtreitung der Koſten erforderlichen Zubußen aus und legte den Eigen⸗ 
tümern Rechnung. Dieſes Direktionsprinzip hatte in der Anlaufszeit der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bergwirtſchaft ſeine beſondere Bedeutung. Der in den Kinderſchuhen 
ſteckende Bergbau wurde in einheitliche Bahnen gelenkt, man konnte Unrentabilität 
und Leerlauf ausſchalten und große Betriebserfahrungen ſammeln. Später freilich 
verlor das Direktionsprinzip ſeinen Wert und erwies ſich, als der Bergbau in 
ſtürmiſche Entwicklung geriet, als ein gefährlicher Hemmſchuh, der dann auch 
beſeitigt wurde. 


Friedrich beſchränkte ſich nicht auf den Erlaß der Bergordnung allein. Bald 
darauf erließ er eine „Inſtruktion wegen Errichtung und Führung der Knapp⸗ 
ſchaftskaſſe“ und erteilte ein „Generalprivilegium für die Bergleute im Herzogtum 
Schleſien und in der Grafſchaft Glatz“ vom 3. Dezember 1769. Es beſtätigte oder 
verlieh den Berg⸗ und Hüttenleuten Freizügigkeit, Befreiung vom Militärdienſt, 
von Erbuntertänigkeit und perſönlichen kommunalen Laſten, ein forum privile- 
gatum in Bergwerksſachen beim Oberbergamt, freies Schürfrecht, Krankenlohn, 
freien Abzug, Zehrpfennige für die Wanderung und Aufnahme ins Knappſchafts⸗ 
inſtitut. Erſt nachdem ſie vor der Bergbehörde den Treue- und Gehorſamseid 
abgelegt hatten, durften ſie ſich Berg⸗ und Hüttenleute nennen und die verliehenen 
Vorrechte in Anſpruch nehmen. 
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Die ganze Neuordnung des ſchleſiſchen Bergrechts zeigt uns, wie ſehr Friedrich 
der Große nicht nur auf die wirtſchaftliche Entwicklung an ſich bedacht war, ſondern 
wie er auch eine großzügige Sozialpolitik trieb, die den Lebensſtand der Berg⸗ 
und Hüttenleute ſicherſtellte. der Bergmannsſtand war damals in höchſtem 
Anſehen, das leider bei der ſpäteren Entwicklung des Bergbaus zum Maſſenbetrieb 
eine Zeitlang verloren ging oder wenigſtens ſeinen Glanz einbüßte, bis die 
Maßnahmen der letzten Jahre den Bergmann wieder auf den Platz ſtellten, auf 
den er kraft ſeiner Leiſtung für das Volksganze gehört. 


Das Tarnowitzer Bergamt, das für den Blei- und Silbererzbergbau errichtet 
worden war und den Grafen Henckel als Grundherren unterſtand, war zur 
öſterreichiſchen Zeit unabhängig von der Kaiſerlichen Kammer in Breslau. In der 
preußiſchen Zeit traten an deren Stelle die Kriegs- und Domänenkammern in 
Breslau und Glogau. Breslau wurden auch die Hüttenämter in Malapane, 
Schönhorſt, Jedlitze und Kreuzburger Hütte unterſtellt. Gegen das Verbot an das 
Tarnowitzer Bergamt, weitere Mutungen anzunehmen und Belehnungen zu 
erteilen, wehrte ſich Graf Henckel zunächſt, verzichtete aber 1779 auf ſein eigenes 
Bergamt. Für Schleſien war in Reichenſtein 1769 ein Oberbergamt errichtet worden, 
daß 1778 nach Reichenbach, im nächſten Jahre nach Breslau überſiedelte, dann 
längere Zeit in Brieg war und ſchließlich endgültig nach Breslau verlegt wurde. 
Ihm waren inzwiſchen auch die Hüttenämter in Rybnik, Ratiborhammer und 
Bodland unterſtellt worden. 1779 erhielt Oberſchleſien in Tarnowitz eine eigene 
Bergbaudeputation, die 1793 wieder die Bezeichnung Bergamt bekam, während die 
Hüttenämter dem Oberbergamt unterſtellt blieben. Als ſpäter die Hüttenämter 
Friedrichshütte, Gleiwitz und Königshütte entſtanden, hatten ſie gleichfalls nichts 
mit Tarnowitz zu tun. Lediglich Friedrichshütte wurde 1801 mit dem Tarnowitzer 
Bergamt zum Oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenamt vereinigt. Von den Privat⸗ 
hütten wurden die dem Bergamt unterſtellt, die mit bergbaubehördlich beauf⸗ 
ſichtigten Bergbetrieben verbunden waren. 


Oberſchleſien — das Land der Bergbauprivilegien 


Oberſchleſien iſt in ſeinem induſtriellen Teile ſeit altersher ein merkwürdiges 
Land. Seit Jahrhunderten gehört faſt der ganze Grund und Boden einigen wenigen 
adligen Familien. Dieſe Tatſache mag unvorteilhaft für Oberſchleſien geweſen ſein, 
ſolange das Volk dadurch in ſklaviſcher Erbuntertänigkeit gehalten wurde und, 
beſitzlos, keine Möglichkeit eines Aufſtieges vor ſich ſah. Sie wandelte ſich zum 
Segen, als die Grundherren die Aufgaben der Zeit erkannten und alle verfügbaren 
Mittel und Kräfte für die Induſtrialiſierung Oberſchleſiens bereitſtellten. Sie 
haben gewiß ihren eigenen Vorteil dabei gehabt. Aber ohne die Zuſammen⸗ 
ballung des Beſitzes in wenigen, aber leiſtungsfähigen Händen wäre damals der 
Umwandlungsprozeß in der Struktur Oberſchleſiens wahrſcheinlich nicht ſo 
reibungslos verlaufen wie es tatſächlich geſchehen iſt. 

Einige der in Oberſchleſien anſäſſigen Familien haben es ſchon ſehr zeitig ver⸗ 
ſtanden, ſich gewiſſe Vorrechte zu ſichern. Das bedeutendſte Privileg iſt das mit 
dem Fürſtentum Pleß verbundene. Pleß wurde 1478 durch Wladislaus II., König 
von Böhmen und Ungarn, errichtet und dem Herzog Heinrich zu Münſterberg mit 
allen „Zugehörungen ob und unter der Erden“ ſowie dem Rechte, mit der Herr⸗ 
ſchaft nach Belieben zu verfahren, zum Erblehen gegeben. Schon 1484 wurde 
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Herzog Kaſimir von Teſchen Beſitznachfolger, ber das Fürſtentum 1517 für 
40 000 ungariſche Goldgulden an den Freiherrn Alexis Thurzo von Bethlenfalva 
verkaufte. Im Jahre 1536 erfolgte eine Teilung des Fürſtentums, indem des Alexis 
Bruder Johann Kaſimir die Herrſchaft Myslowitz mit ihrer ganzen Umgebung, 
darunter auch das Dorf Bogutſchütz mit dem Hammer, aus dem ſpäter Kattowitz 
entſtand, an Stanislaus Salomon von Benediktowicz verkaufte. Die Ratsherr⸗ 
ſchaft Pleß wurde 1546 an den Breslauer Biſchof Balthaſar von Promnitz ab⸗ 
getreten. 1756 trat die Nachfolge in Pleß Fürſt Friedrich Erdmann von Anhalt⸗ 
Cöthen an, deſſen Mutter eine Promnitz geweſen war. Dieſer beanſpruchte auf 
Grund des erneuerten Lehnsbriefes von 1746 und der Rudolphiniſchen Berg⸗ 
ordnung das Bergregal und die Abgabenfreiheit. Ein Befehl des Königs vom 
22. Dezember 1769 ſprach ihm auch ein ausſchließliches Recht zu, „daß kein anderer, 
ſolange die Standesherrſchaft die Nutzung darauf (auf den Bergbau) ſelbſten 
gebrauchen will, die Mutung daſelbſt einlege und Verleihung hierüber erteilt 
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Kreuzburger Hütte 


werde“. Nach einem Prozeß wegen der Abgaben kam es 1787 zu einem Gnadenakt 
des Königs Friedrich Wilhelm II., wonach der Fürſt und ſeine Nachkommen in 
Anſehung der Steinkohlen von Zehnt, Quatember und Rezeßgeldern befreit 
wurden. Endlich erhielten die Freien Standesherren zu Pleß durch Rezeß vom 
4.26. März 1824 das Recht, innerhalb der geographiſchen Grenzen der Standes⸗ 
herrſchaft auf den zu dem Fideikommiß und dem Allodium gehörenden ſowie auf 
den mit keinem Dominialrecht beliehenen ſtädtiſchen, bürgerlichen und bäuerlichen 
Gütern zu ſchürfen, Gruben aufzumachen und Hütten anzulegen, ohne daß es dazu 
einer beſonderen Mutung, Belehnung oder Vermeſſung bedarf. 

Die abgezweigte Herrſchaft Myslowitz⸗Kattowitz erhob ſpäter gleichfalls den 
Anſpruch auf bergbauliche Privilegien, die ihr um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
durch richterlichen Entſcheid zuerkannt wurden. 
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Ein weiteres unb ſchon beſonders früh zur Geltung gekommenes Bergbau: 
privilegium iſt das der Standesherrſchaft Beuthen⸗Tarnowitz. Durch Erbteilung 
war [ie 1671 in die Fideikommiſſe Tarnowitz⸗Neudeck und Beuthen⸗Siemianowitz 
zerlegt worden, aber als Standesherrſchaft beſtehen geblieben. Das den Beſitzern 
von Beuthen im Jahre 1528 verliehene Recht der neunten Mulde übte nun die 
Tarnowitzer Linie aus und erhielt es auch 1780 gegen den Einſpruch Friedrichs 
des Großen zuerkannt. 1782 kam es zu einem Vergleich, wonach Graf Erdmann 
Guſtav Henckel gegen Einräumung des halben landesherrlichen Zehnten auf das 
Muldenrecht verzichtete. Dieſer Zehntanteil ſollte in der ganzen Standesherrſchaft 
Beuthen⸗Tarnowitz erhoben werden. Ferner verzichtete der Graf auf das Mark⸗ 
geld von den vom Fiskus auf eigene Rechnung betriebenen Bauen, während der 
Fiskus auf Rezeß⸗- und Quatembergeld von den gräflichen Gütern ſowie auf das 
Blei⸗ und Silbervorkaufsrecht Verzicht leiſtete. Der ſpäter von der Neudecker 
Linie erhobene Anſpruch auf das Bergregal wurde abgelehnt. Jedoch wurde ein 
Vorbaurecht auf Galmei und Befreiung von den Abgaben für dieſen Bergbau ein⸗ 
geräumt. Dieſes Recht wurde innerhalb des Fideikommiſſes Beuthen gemeinſam 
mit Beuthen ausgeübt. Später wurde entſchieden, daß die Ruſtikalländereien dem 
Privileg nicht unterliegen. 


Die erſte Steinkohle wird verliehen 


Im Berichte der Immediatkommiſſion war zum erſten Male von der Steinkohle 
Oberſchleſiens die Rede. Die erſten Anfänge des oberſchleſiſchen Steinkohlenberg⸗ 
baus ſind vermutlich in Ruda zu ſuchen. Schon „ſeit unvordenklichen Zeiten“ ſoll 
Freiherr von Stechow hier nach Steinkohle gegraben haben. Der Bergbau wurde 
einfach und primitiv betrieben, da die oberen Flöze unbedeckt zu Tage traten. 
Die Ausbeute war gering, nur wenige Bergleute wurden beſchäftigt. Der Aus⸗ 
druck der Immediatkommiſſion von den „mächtigen Kohlengruben“ war reichlich 
übertrieben. Die Lieferungen aus Ruda gingen nach Tarnowitz und Ratibor. Auch 
als die Steinkohle 1756 für regal⸗ und zehntpflichtig erklärt wurde, kümmerte jid) 
in Oberſchleſien niemand darum. 


Erſt 1770 wurde vom Freiherrn von Stechow die formelle Mutung für die 
Rudaer Grube eingelegt und ihm die Belehnung dieſer älteſten oberſchleſiſchen 
Steinkohlengrube erteilt. Sie wurde nach der märkiſchen Heimat der Freiherrn 
von Stechow Brandenburggrube genannt. Die Verleihungsurkunde der Branden⸗ 
burggrube, ſozuſagen der Patenbrief einer mächtigen Induſtrie, hat in der 
geſchraubten Ausdrucksweiſe der damaligen Zeit folgenden Wortlaut: 


Nach dem auf Seiner Königl. Majeſtät in Preußen, Unſeres allergnädigſten 
Herrn Berg⸗-Freyes, der Freyherr Frantz Carl von Stechow zu Plawniowitz 
in Oberſchleſien bey dem Königl. Ober⸗Bergamte des ſouverainen Herzogthum 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz, ſub dato den 20 ten Auguſt a. prej. den 
12 ten September c. a. eine Muthung auf den am Zababer Berge, im Gerichte 
Ruda befindlichen und erſchürften, Brandenburg benannten Stein⸗Kohlen⸗Gang, 
und zwar auf eine Fund⸗Grube und zwantzig Maaßen, nebſt dem Stollen und 
Waſſer⸗Fälle eingeleget, und um die Belehnung und demnächſt vorzunehmende 
Vermeſſung Anſuchung gethan, das Königl. Ober⸗Berg⸗Amt aber zuförderſt 
wegen der darauf zu ertheilen nachgeſuchten Verleyh⸗ und Beſtättigung, unterm 
3 ten October a. c. zur allergnädigſten Approbation an Seiner Königl. Majeſtät 
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Berg⸗Werks⸗ und Hütten Departement Eines Hohen General Ober Finantz⸗ 
Krieges⸗ und Domainen Directorii allerunterthänigſten Bericht erſtattet, und 
dann hierauf die Ausfertigung der mehrgedachten Belehnung, vermittelſt aller⸗ 
höchſten Reſcripti vom 19 ten October allergnädigſt genehmiget wurden; Als 
wird die eingangs gedachte Muthung hiermit nicht nur beſtättiget, ſondern auch 
dem Freyherrn Frantz Carl von Stechow auf den gemutheten am Zababer Berge 
im Gericht Ruda befindlichen und erſchürften, Brandenburg benannten Stein⸗ 
Kohlen⸗Gang und zwar auf eine Fund⸗Grube und zwantzig Maaßen nebſt dem 
benöthigten Stollen und Waſſerfälle, nach Maaßgabe der, für das Souveraine 
Herzogthum Schleſien und die Grafſchaft Glatz, ſub dato, Berlin ben 5 ten Sunit 
a pr. emanierten Königl. neuen Berg⸗Ordnung, Cap. V. 8 1 gegenwärtige 
Verleyh⸗ und Beſtättigung dergeſtalt und alſo, daß gedachter Freyherr 
von Stechow, ſo lange der Inhalt der eben genannten Königl. Berg⸗Ordnung 
überall befolget und denen Anordnungen des von Seiner Königl. Majeſtät 
allergnädigſt beſtellten Schleſiſchen Ober-Berg⸗Amtes gehörige Folge geleiſtet 
wird, gegen jedermänniglich berg⸗ rechtlich geſchützet werden ſoll, übrigens aber 
auf dem jetzo, hierdurch und in Kraft dieſes, verliehenen und beſtättigten Stein⸗ 
Kohlen⸗Werk ein ordentlicher bergmänniſcher Bau vorgerichtet, und, ſo viel 
möglich das tiefſte geſtrecket werden muß, auch obiges Feld gehörig vermeßen 
werde, ertheilet. Urkundlich ijt dieſer Verleyh⸗ und Beſtättigung, als welche 
ſich in dem, nach Vorſchrift ber neuen Bergordnung Cap. VI S 3 allhier gehalten 
werdenden Muth⸗Verleyh⸗ und Beſtättigungs⸗Buch pro 1769/70 ſub pag: 
84.85.86.87. benebſt der eingelegten Muthung eingetragen findet, und welche 
gegenwärtige Anmerkung ſtatt der, nach dem Inhalte der oft beregten Berg⸗ 
Ordnung Cap. V Fin. S 1. bem Aufnehmer oder Lehnträger deshalb zu 
ertheilenden beglaubten Abſchrift anzuſehen ijt, das größere Ober-Berg- Amts» 
Siegel beygedrucket und mit der gewöhnlichen Unterjhrift verſehen worden. 
So geſchehen und gegeben im Königl. Ober-Berg-Amte zu 


Reichenſtein den 1ten November 1770. 


(L. S.) 
Königl. Preuß. Ober⸗Berg⸗Amt bes ſouv. Herzogthums Schleſien und ber Gr. Glatz 
Melde Elſter Schiefer 


Als Carl Franz Freiherr von Stechow 1798 ohne männliche Leibeserben ſtarb, 
kamen die Brandenburggrube wie auch die 1788 erworbene Maximilianegrube 
durch Erbfolge in den Beſitz des damals in Ratibor lebenden preußiſchen Majors 
von der Armee Carl Franz Graf von Balleſtrem, eines Neffen des verſtorbenen 
Freiherrn von Stechow. Deſſen Vater Johann Baptiſt Graf Balleſtrem di Caſtel⸗ 
lengo hatte, obwohl italieniſcher Abſtammung, im Heere Friedrichs des Großen 
gedient und war 1756 in der Schlacht bei Prag als Major im Graf Wartenberg⸗ 
ſchen Huſarenregiment den Heldentod geſtorben. 1798 alſo tritt zum erſten Male der 
Name Balleſtrem in die Geſchichte der oberſchleſiſchen Induſtrie ein, der einer der 
größten bis in unſere Tage geblieben iſt. 


Ebenfalls älteſten Datums iſt die Emanuelsſegen⸗Grube der Standesherrſchaft 
Pleß, die nachweislich ſchon vor 1768 beſtanden hat und ſich auf dem ſüdlich des 
Hauptſattels Hindenburg — Myslowitz beſtehenden Flözvorkommen bewegt. Dann 
iſt hier noch die König⸗David⸗Gräberei auf Orzegower Gelände zu erwähnen. 


25 


2 cb 
c ERR ar e m ET A. AU — — 
ar v PU LL S 


Reden kommt nach Oberſchleſien 


Die erſten Impulſe für den Aufſchwung der oberſchleſiſchen Wirtſchaft waren 
von einem Hohenzollern ausgegangen. Dem Hohenzollern Friedrich ſollte es vor⸗ 
behalten bleiben, eine Entwicklung des Landes anzubahnen, wie ſie wohl ſelbſt 
der König damals noch nicht überſehen konnte. Er fand aber auch treue Helfer 
bei ſeinen Bemühungen, vor allem in ſeinem Bergbauminiſter Freiherrn Anton 
von Heinitz und deſſen Neffen, Freiherrn Friedrich Wilhelm von Reden. 


1779 erfolgte eine neue Bereiſung Schleſiens, an der auch Heinitz und Reden 
teilnahmen. Beide haben ſich ſehr ſorgfältig im Lande umgeſehen und bald ihre 
Vorſchläge gemacht. Sie erkannten, welche ungeheuren unterirdiſchen Schätze im 
oberſchleſiſchen Boden ſchlummerten und gingen ſogleich auch nach des Königs 
Willen tatenfroh an die Arbeit. Anton Heinitz, am 14. Mai 1725 in Dröſchkau, 
Kreis Torgau, in Kurſachſen geboren und wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen 
in preußiſche Dienſte genommen, war dabei der Beſonnenere. Er fand nach ſeiner 
erſten Reiſe nach Schleſien gute Worte für die Oberſchleſier: „Ich habe viele 
Induſtrie und Betriebſamkeit unter den Einwohnern dieſer Provinz und außerdem 
auch vielen guten Willen bemerkt, eine und andere nützliche Verbeſſerungen 
anzunehmen.“ Reden war der Stürmiſchere. Seine Wiege ſtand in Hameln, wo er 
am 23. März 1752 geboren wurde. Er wurde auf Empfehlung von Heinitz, der ihn 
weniger deshalb förderte, weil er ſein Neffe war, ſondern darum, weil er ſeine 
hervorragenden Anlagen erkannt hatte, ebenfalls von Friedrich dem Großen 
übernommen. 


Im Anſchluß an ſeine Schleſienreiſe wurde Friedrich Wilhelm von Reden am 
21. Oktober 1779 als Siebenundzwanzigjähriger zum Direktor des Schleſiſchen 
Oberbergamtes ernannt. Reden ſteckte voller Pläne und war von einem 
ungeheuren Tatendurſt beſeelt, der ihn trotz ſeiner ſchwächlichen Geſundheit alle 
Schwierigkeiten überwinden ließ. Zwar ſtellte Friedrich der Große erhebliche 
Summen zur Hebung von Gewerbe und Induſtrie zur Verfügung, aber den Berg⸗ 
bau wollte er privaten Kräften überlaſſen. Ebenſo war Heinitz wenig geneigt, die 
Bemühungen Redens zu fördern, der immer für Staatsbetriebe eintrat. Reden 
ſah aber deutlich, daß die private Initiative nur durch das gute Beiſpiel des 
Staates geweckt werden würde und bohrte unabläſſig, um ſeine Anſichten durch⸗ 
zuſetzen. Ununterbrochen war er auf Reiſen, um den Reichtum des Gebietes 
zu erforſchen und ſeine Pläne aufzuſtellen. Sein Lieblingsplan war die Wieder⸗ 
belebung des Tarnowitzer Bergbaus. Tarnowitz wurde, wie Gräfin Reden einmal 
ſagte, zu ſeiner „Puppe“, von der er nicht abließ. Er hatte aber ſchließlich die 
Freude, ſeine Bemühungen von Erfolg gekrönt zu ſehen. 


Am 7. September 1783 erließ Friedrich der Große eine Kabinettsorder, die 
die Wiederaufnahme des Bergbaus bei Tarnowitz anordnete. Er entſandte auch 
ſogleich aus Sachſen und dem Mansfeldiſchen erfahrene Bergleute dahin, da es 
in Oberſchleſien nach dem langen Darniederliegen daran mangelte. Schon im 
Winter waren ſechs Steiger, 36 Häuer und 20 bis 30 Förderleute am Schaffen. 
Die Arbeiten gingen aber nur langſam vorwärts, da ſie immer wieder durch den 
gefährlichen Schwimmſand behindert wurden. Doch Reden blieb unermüdlich. 
Endlich, am 16. Juli 1784, wenige Tage vor Ablauf der ihm geſetzten Friſt für 
die Verſuchsarbeiten, brachte der Steiger Zincke Reden in einer Mulde einen 
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Klumpen Silber entgegen, ber joeben gefunden worden war. Ganz Tarnowitz war 
eitel Wonne und feierte von da ab den 16. Juli durch ein beſonderes Feſt. 


Der große Fund gab den Anſtoß zur Begründung einer Grube ſüdlich von 
Tarnowitz, die zunächſt ohne Namen geführt wurde, dann eine kurze Zeit 
„Friedrich Wilhelm“ hieß und ſchließlich 1786 auf königliche Anordnung „Friedrichs⸗ 
grube“ genannt wurde. Die Tarnowitzer Bergbaudeputation legte Mutung ein, 
und am 9. Dezember 1786 verlieh das Kgl. Berg- und Hüttendepartement die 
Gewinnung von Blei⸗ und Silbererzen entgegen dem üblichen Brauch nicht in 
einem begrenzten Grubenfelde, ſondern es reſervierte ein Feld unbeſtimmter 
Größe, in dem anderen jede Verleihung verſagt werden dürfe. Tatſächlich wurde 
eine Begrenzung des Grubenfeldes erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter, am 
20. Oktober 1837, endgültig durchgeführt. 


Friedrich der Große hatte Heinitz wiederholt angewieſen, mit dem Schmelzen 
der auf der Friedrichsgrube gewonnenen Blei- und Silbererze möglichſt bald zu 
beginnen. So entſtand 1786 die Friedrichshütte nördlich der Stadt im Tale der 
Stola. Die Erze wurden in den erſten Jahrzehnten im Schachtofen verſchmolzen. 
Erſt 1862 führte man neue Methoden ein. 


Die erſte Dampfmaſchine des Kontinents 


Der neue Tarnowitzer Bergbau ließ ſich ſehr gut an und verſprach auch reiche 
Erträge. Starke Waſſereinbrüche ſtörten aber immer wieder das Werk und machten 
Reden großen Kummer. Zwar wurden drei Roßkünſte zu ihrer Bewältigung 
eingerichtet, aber auch ſie vermochten auf die Dauer keine Abhilfe zu ſchaffen, ſo 
daß das ſo ſchön in Gang gebrachte Unternehmen faſt zum Erliegen zu kommen 
drohte Schon 1785 ſtellte Heinitz darum ſeinem gerade auf ſchwerem Krankenlager 
liegenden Neffen die Anſchaffung einer „Feuermaſchine“ in Ausſicht, die alle 
Waſſerhaltungsſchwierigkeiten beheben ſollte. Bis zur Erfüllung des Verſprechens 
verging aber noch einige Zeit. Inzwiſchen nahm Reden die Wiederherſtellung des 
alten Gotthelf⸗Erbſtollens in Angriff, der aber erſt nach 20 Jahren, 1806, vollendet 
werden ſollte. 


„Kurz vor ſeinem Tode bewilligte Friedrich der Große endlich die lange beantrag⸗ 
ten Mittel zur Beſchaffung von zwei Feuermaſchinen, von denen eine für Ober⸗ 
ſchleſien beſtimmt war. Die aus England ſtammende Maſchine wurde auf dem 
Waſſerwege nach Oppeln und von da auf dem Landwege nach Tarnowitz gebracht. 
Reden ſtrahlte, als das neue Wunderwerk zur Aufſtellung gelangt war und ſchön 
und ruhig arbeitete, zumal es in Tarnowitz in ſeinem Gang noch verbeſſert wurde. 
Bald kam auch König Friedrich Wilhelm II. nach Tarnowitz zu Beſuch, während 
ſein großer Vorgänger nur einmal 1779 Malapane und Jedlitze beſucht hatte, 
wo er ſeine bekannte Aeußerung tat, er verſtehe von dieſen Dingen zwar nichts, 
aber es ſei alles gut. Der zweite Feuermaſchinenſchacht, den Reden nach dem 
Erfolge der erſten Maſchine gebaut hatte, erhielt vom Könige den Namen 
„Friedrich Wilhelm“. 

Von einer längeren Reiſe nach England und Frankreich brachte Reden zahlreiche 
Anregungen mit. Aber als er zurückkehrte, lagen aus Tarnowitz bedrohliche 
Nachrichten vor. Die Entwäſſerung des Friedrichsgruben⸗Feldes war wieder ſtark 
gefährdet. Eine Mauerung war durchgebrochen, das Stollwerk im ſchwimmenden 
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Goethes Eintragung in das Fremdenbuch ber Tarnowitzer fnapp][djaft 


Gebirge verſunken, überall, wo man anſetzte, um bie Waſſer zu vertreiben, fam 
neues Waller. Redens Tatkraft mußte fid) von neuem bewähren, um ſein Werk 
zu retten. 

Die Feuermaſchine der Friedrichsgrube war die Senſation ihrer Zeit. Noch vor 
der gleichaltrigen bei Hettſtedt im Mansfeldiſchen arbeitenden beſtellt, war ſie 
tatſächlich die erſte des Kontinents. Von nah und fern kamen Fachleute nach 
Tarnowitz, um ſie in Betrieb zu ſehen und ihre Wirkungskraft kennen zu lernen. 
Unter den Beſuchern befand ſich 1790 auch Goethe. Wegen der damaligen Ver⸗ 
wicklungen in der Türkei beſtand drohende Kriegsgefahr zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen, und Herzog Karl Auguſt von Weimar war nach Schleſien gekommen, 
wo er als preußiſcher General den Befehl über eine Brigade übernahm. Goethe 
folgte ihm nach. In Breslau lernten ſich der Dichterfürſt und Reden kennen und 
fanden Gefallen aneinander. Da Goethe damals in Ilmenau in Thüringen die 
Wiederaufnahme des Bergbaus eingeleitet, aber ebenfalls große Waſſerſchwierig⸗ 
keiten hatte, nahmen der Herzog und Goethe die Einladung gern an, in Tarnowitz 
die Maßnahmen zur Bewältigung der Waſſer mit Hilfe der Feuermaſchine zu 
beſichtigen. Am 4. September 1790 trafen die hohen Gäſte in Tarnowitz ein, wo ſie 
den Betrieb mit regem Intereſſe anſahen. Nach ſeiner Abreiſe ſchrieb Goethe das 
in das Fremdenbuch eingeklebte Epigramm, das viel verkannt und viel verläſtert 
wurde, über deſſen wahre Bedeutung wir uns aber heute nicht mehr zu unter⸗ 
halten brauchen: 

Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, wer hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen, es führen die beiden 

Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 

Bisher wußte man über die folgenden Tage, die Goethe in Oberſchleſien und 
im benachbarten Polen verbracht hat, keine näheren Einzelheiten. Nach einem 
offenbar zeitgenöſſiſchen Bericht, der erſt vor kurzer Zeit bekannt wurde, hat 
Goethe auch die Brandenburg⸗Steinkohlengrube in Ruda beſucht. In dem frag⸗ 
lichen Bericht heißt es, daß Goethe und der Herzog in den Morgenſtunden des 
5. September „nach dem nahen Ruda ritten, wo man die erſte oberſchleſiſche 
Steinkohlengrube, die damals nach langem Brachliegen wieder in Betrieb geſetzte 
Brandenburggrube und den Davidſchacht beſichtigte.“ 


Nach ſeiner Rückkehr nach Weimar machte ſich Goethe auch bald daran, ſeine 
ſchleſiſchen Erfahrungen zu verwerten. An einer Stelle ſagte er einmal: „Ich habe 
in Schleſien manches Gute genoſſen, manches Merkwürdige geſehen, manche inter⸗ 
eſſante Bekanntſchaft gemacht.“ Nach Ilmenau aber ſchrieb Goethe, indem er die 
ungleich ſchwereren Waſſerſorgen von Tarnowitz gegenüber Ilmenau ſchilderte, 
von den Tarnowitzern: „Und hoffen doch!“ 


Das Hüttenweſen wird belebt. 


Redens Erfahrungen verlangten ein immer weiteres Betätigungsfeld. Die 
Gründung der Friedrichsgrube löſte in der Folgezeit eine ganze Reihe neuer 
Unternehmungen aus oder belebte ſchon beſtehende. Beſondere Aufmerkſamkeit 
fand das Hüttenwerk Malapane. Nach den Erfahrungen mit der Tarnowitzer 
Dampfmaſchine machte ſich ſchon 1792 der aus dem Harz nach Oberſchleſien ein⸗ 
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gewanderte Holtzhauſen daran, Dampfmaſchinen in Oberſchleſien ſelbſt zu bauen. 
Die erſte 24 zöllige Dampfmaſchine war 1796 fertig und kam in die neu gegründete 
Gleiwitzer Hütte. 1785 hatte man in Malapane mit der Konſtruktion von Bohr⸗ 
und Drehmühlen, den Vorgängern der heutigen Bohrmaſchinen und Drehbänke, 
begonnen. Auch auf den Guß von Brücken richtete ſich Malapane ein. Im Jahre 
1795 wurde die erſte gußeiſerne Brücke im Gewicht von 946 Zentnern geliefert, 
die das Striegauer Waſſer bei Laaſan überſpannte. Schon im folgenden Jahre 
ging eine Malapaner Brücke nach Berlin. Später, 1827, wurde auch die erſte 
größere Kettenbrücke Preußens hergeſtellt. Sie blieb im Orte und hängt über 
der Malapane. 

Die Bedeutung von Malapane für die Waffen⸗ und Munitionserzeugung haben 
wir ſchon in einem früheren Kapitel betrachtet. Sie ſollte ſpäter noch ihre 
beſondere Aufgabe zu erfüllen haben. Die Kreuzburger Hütte ſüdweſtlich Kreuz⸗ 
burg war in Anlage und Einrichtung ähnlich wie die Malapaner Hütte. Sie beſaß 
einen Holzkohlenhochofen, Friſchfeuer, Stabeiſenhammer und Nebenbetriebe in 
Thule, Bodland und Hermannsthal. Der 1761 von den Ruſſen geſprengte Hochofen 
wurde durch einen Neubau erſetzt, der hauptſächlich der Roheiſenherſtellung für 
die Kugelgießerei diente. Die techniſche Entwicklung der bis dahin beſtehenden 
Hüttenanlagen brachte es mit ſich, daß Oberſchleſien bereits zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts den Vorſprung des engliſchen und ſchwediſchen Eiſens hinſichtlich der 
Qualität eingeholt hatte. Dabei ſtand die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie noch voll⸗ 
kommen am Anfang und mußte erſt noch die Entwicklung anderer Induſtriezweige 
abwarten, bis ſie ſich zu einer impoſanten Höhe erheben konnte. 


Zur gleichen Zeit wie die königlichen Hüttenwerke wurden aber auch die in 
privatem Beſitz ſtehenden Unternehmungen ausgebaut. Viele wurden neu errichtet. 
Führend iſt auch jetzt wieder die Familie des Grafen Colonna. Philipp Colonna, 
der im Harz und im Siegerlande die dortigen alten Eiſenwerke beſichtigt hatte 
und in ſtändiger Verbindung mit dem Grafen Reden ſtand, entſchloß ſich nach 
einer Sturmkataſtrophe zu einem Neuaufbau des vom Vater übernommenen 
Unternehmens. Zu den Sandowitzer Holzkohlenhochöfen errichtete er 1780 in der 
Nähe von Groß Zeidel ein „Hüttenwerk Colonna“ mit einem Holzkohlenhochofen 
und Friſchfeuer, das ein ſchweres Schickſal durch Waſſer⸗ und Erzmangel und durch 
eine Feuersbrunſt im Jahre 1801 erlebte. Schließlich wurde aus dieſem Unter⸗ 
nehmen die Hütte, die in Grafenweiler bis zum Jahre 1926 arbeiten ſollte. Schon 
1783 legte Philipp Colonna am linken Ufer der Malapane ein Friſchfeuer an, 
dem er den Namen „Kowollowska“ gab. Das Werk wurde um 1800 um vier 
Friſchfeuer erweitert und hatte eine jährliche Stabeiſenproduktion von etwa 
300 Tonnen. Um eine Waſſerverbindung zur Malapane zu erhalten, ließ Colonna 
einen acht Kilometer langen Kanal von Andreashütte bis Grafenweiler bauen 
und dem Waſſermangel der Malapane durch Schleuſen bei Schwirkle und Male⸗ 
partus abhelfen. Am Malapanekanal entſtand 1790 ein nach dem kgl. Hütten⸗ 
inſpektor Voß benanntes Friſchfeuerwerk in Voßwalde. 


Zur gleichen Zeit wurden andere, aber für die Geſamtentwicklung weniger 
bedeutſame Werke an verſchiedenen Orten errichtet. Das erzeugte Roheiſen wurde 
größtenteils in den eigenen Friſchfeuern und Stabeiſenwerken verarbeitet, ſo daß 
wir hier erſtmals in Oberſchleſien ein größeres Unternehmen haben, das vom 
Rohſtoff bis zum Fertigerzeugnis eine Einheit bildet. Die fertigen Produkte ver⸗ 
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frachtete Colonna nach Breslau, Stettin und Königsberg. 1791 ging ſogar eine 
Ladung Eiſen von 53 Tonnen nach England. Als Philipp Colonna jtarb und jein 
Beſitz an den Haupterben Grafen Andreas Renard auf Groß Strehlitz fiel, war 
das induſtrielle Unternehmen ſchon weitgehend von den forſtwirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen gelöſt. 

Starker Bedarf herrſchte in Oberſchleſien bei der damals noch überwiegend land⸗ 
wirtſchaftlichen Struktur des Landes für bäuerliche Geräte. Es gab jedoch nur 
eine kleine Fabrik in Myslowitz, die der Nachfrage nicht genügen konnte. Friedrich 


Königshuld an der Malapane 


dem Großen war aber die Einfuhr landwirtſchaftlicher Geräte durchaus un⸗ 
erwünſcht. Er wollte eine entſprechende Fabrik in Oberſchleſien und befahl der 
Breslauer Kaufmannſchaft, die am Abſatz dieſer Artikel verdiente, ganz einfach 
die Errichtung einer Fabrik, ſagte einen Baukoſtenzuſchuß zu und privilegierte 
auch das Unternehmen. Mit dem Bau begannen 78 Breslauer Kaufmannsfirmen 
nach Abſchluß eines Staatsvertrages im Jahre 1879 an der Malapane, 12,5 Kilo⸗ 
meter von Oppeln entfernt. Man machte zunächſt Verſuche mit der Herſtellung 
eines geeigneten Stahls im Friſchfeuerwerk von Kutſchau und errichtete 1787 zwei 
Nohſtahlhütten mit zwei Hämmern und zwei Raffinierhütten. 1794 wurde für 
fünf Jahre eine Konzeſſion für Stabeiſen ausgeſtellt. Arbeitskräfte wurden aus 
dem Bergiſchen herangeholt. Graf Reden war von Anfang an ein ſcharfer Gegner 
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dieſes Unternehmens, und tatſächlich ergab ſich jahrelang eine erhebliche 
Illiquidität, die vorübergehend noch geſteigert wurde, als der Bergbau⸗ und 
Hüttenunternehmer Koulhaß, der ſchon bei Schwientochlowitz ein Steinkohlen⸗ 
unternehmen betrieb, in Stahlhammer bei Oppeln ein Konkurrenzunternehmen 
aufmachte. Erſt als das Werk unter dem Namen „Stahl- und Eiſenwarenfabrik 
Königshuld“ unter die Oberaufſicht des Schleſiſchen Provinzialminiſters und der 
Bergbehörde geſtellt wurde, begann es aufzublühen und hatte ein wachſendes 
Geſchäft, das im Inlande bis nach Berlin und Königsberg, im Auslande nach 
dem damaligen Ruſſiſch⸗-Polen, nach Ungarn, Böhmen und ſogar bis Peters— 
burg ging. 


Königin⸗Luiſe⸗Grube und Königsgrube werden erſchloſſen 


Zwar wußte man in Oberſchleſien ſchon, daß es hier Steinkohlen gab, aber 
niemand dachte daran, ſich ihrer für Feuerungszwecke in größerem Maßſtabe zu 
bedienen. Man hatte ja genug Holz im Lande, daraus in Meilern Holzkohlen 
herzuſtellen und in den Holzkohlenhochöfen, deren Zahl in den letzten Jahren 
beträchtlich gewachſen war, zu verwenden. Graf Colonna z. B. ſchätzte ſeinen Holz⸗ 
vorrat in den im Kreiſe Groß Strehlitz gelegenen Forſten auf etwa vier Millionen 
Klafter. Für ſeine Hüttenwerke verbrauchte er jährlich nur 20 000 Klafter. Was 
aber ſollte man in Oberſchleſien ſonſt mit dem Holze anfangen, wenn man es 
nicht in der bisherigen Weiſe ausnutzen wollte? Außerdem lagen ja die bisher 
bekannten Steinkohlenvorkommen weitab von den beſtehenden Werken. Eine Ume 
ſtellung auf Steinkohle mußte ſich daher bei den damals obwaltenden Verkehrs⸗ 
verhältniſſen von vornherein als unrentabel herausſtellen. 


In England hatte Graf Reden die erſten Kokshochöfen kennen gelernt. Er 
erkannte ſofort die Bedeutung der oberſchleſiſchen Steinkohlen für eine vorteil⸗ 
hafte Verwendung durch eine einheimiſche Eiſeninduſtrie. Gleichzeitig brauchte 
Reden die Steinkohle auch für ſeine Dampfmaſchinen, die einen immer ſtärkeren 
Bedarf daran hatten. Mit gewohnter Tatkraft kämpfte nunmehr Reden um ſein 
neues Ziel, die Nutzbarmachung der oberſchleſiſchen Steinkohlen. In Berlin wollte 
man aber gar nicht an die Sache heran, weil man den Bergbau lieber, wie wir 
ſchon ſahen, den Privaten überlaſſen wollte. Doch Reden ließ nicht locker. Er ſah 
freilich ein, daß die Hochofen⸗ und Eiſenwerke, die bis dahin im Betriebe waren, 
kaum für eine Umſtellung in Frage kämen. In kluger Ueberlegung ſuchte er daher 
nach Möglichkeiten, die in ihrer ſpäteren Durchführung ſchon ſo gigantiſch waren, 
daß ſie in ihrem Kern bis heute einen weſentlichen Beſtandteil der oberſchleſiſchen 
Montaninduſtrie bilden. Reden, der nun ſchon reiche Erfahrungen über den 
geologiſchen Aufbau des Landes geſammelt hatte, wollte bewußt eine Verlagerung 
der Arbeitsſtätten vornehmen und vollzog in klarer Konſequenz den Ruck nach 
dem Teile Oberſchleſiens, der ſpäter das jetzige Induſtrierevier werden ſollte. Sein 
Entſchluß begründete nicht nur eine Steinkohleninduſtrie, auf ihm ſollte ſich für 
die Folge auch das eiſeninduſtrielle Werden aufbauen. Daß gleichzeitig das Zink 
eine wichtige Rolle in Oberſchleſien zu ſpielen begann und die Intenſivierung des 
Steinkohlenbergbaus geradezu forderte, war ein großes Glück für das oberſchleſi⸗ 
ſche Land. 

Schon 1788 begann Reden in Malapane mit den erſten Verſuchen, zur Erblaſung 
von Roheiſen ſtatt der Holzkohle Koks zu verwenden. Die Verſuche ſchienen zu 
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glüden, und [o feſtigte ſich in Reden ber Entſchluß, zunächſt in Gleiwitz eine 
königliche Hütte mit einem Kokshochofen zu errichten. Die Vorausſetzung war 
aber die Erſchürfung von Kohlenfeldern in der Nähe des gewählten Hüttenſtand⸗ 
ortes. Im Jahre 1790 endlich ſetzte ſich Reden in Berlin durch. Der König erteilte 
die Weiſung, in Oberſchleſien für königliche Rechnung Steinkohlenförderungen 
einzurichten. Reden ließ ſofort Schürfverſuche anſtellen, die auf dem Raume 
zwiſchen den heutigen Städten Hindenburg und Königshütte vorgenommen 
wurden. Sie waren von beſtem Erfolge gekrönt. Schon nach wenigen Wochen war 
bei dem damaligen Zabrze ein mächtiges und ſehr reiches Flöz von ausgezeichneter 
Kohlebeſchaffenheit erſchürft. Es war die Oberbank des nach dem Oberbergrat 
Graſen Einſiedel benannten Einſiedelflözes in der Nähe der Kolonie Paulsdorf. 
Im Frühjahr 1791 wurden die erſten Kohlen gefördert. Verſuche über die Bad- 
fähigkeit der Kohlen und ihre Verwendbarkeit zum Schmelzprozeß im Hochofen 
fielen zur Zufriedenheit aus. 

Zur gleichen Zeit wurde auf Königshütter Gelände in 11 Meter Teufe ein 
Kohlenflöz von drei Meter Mächtigkeit erſchürft. Reden ſelbſt entwarf den Plan 
für die Vorrichtung des Flözes. Für den Abbau wurden die Schächte Schuckmann 
und Prinzeſſin abgeteuft. Das Verhauen der Pfeiler erfolgte in einfallender 
Richtung. Schon im erſten Betriebsjahre wurde hier eine Kohlenmenge von 
1849 Tonnen gefördert, während 1770 alle damals beſtehenden Steinkohlengruben 
zuſammen nur 610 Tonnen gefördert hatten. 


Aber auch hier ſollten die Schwierigkeiten nicht ausbleiben. Immer wieder 
machten die Waſſer dem Steinkohlenbergbau großen Kummer. Schon 1795 ließ 
daher Reden für den Hindenburger Bergbau eine bisher auf der Friedrichsgrube 
arbeitende Waſſerhaltungs-Dampfmaſchine heranholen, die im Peterſchacht auf⸗ 
geſtellt wurde. Gleichzeitig griff man zum Mittel der Tiefbohrung, die ſich als 
günſtig erwies. Bis zum Ende des Jahrhunderts wurden rund 70 Bohrungen vor⸗ 
genommen. Bald hatte man nicht nur feſtgeſtellt, daß Obere und Niederbank des 
Einſiedelflözes nach Oſt und Weſt bis zum jetzigen Hindenburg⸗Oſt bezw. bis zur 
Kunzendorfer Landſtraße abbauwürdig anhielten, man traf bei Poremba und 
Zabrze auch auf vier mächtige Flöze, die die Namen Georg, Heinitz, Reden und 
Pochhammer erhielten. Auf dem Pochhammerflöz wurden die Schächte Hoffnung 
und Michael abgeteuft, wobei man eine Flözmächtigkeit von ſechs Metern bei 
einem Hauptſtreichen von Nord nach Süd und einem Einfallen von Weſt nach Oſt 
ermittelte. Dieſe Kohle war aber zur Verkokung in Meilern zu mild und wurde 
deshalb vor allem zur Keſſelheizung der Waſſerhaltungsmaſchinen verwendet. 
Dagegen lieferte das Einſiedelflöz eine ſchöne, ſtückreiche Kohle, die zur Koks⸗ 
gewinnung in Meilern geeignet war und ſowohl in Malapane als auch in der 
inzwiſchen gegründeten Gleiwitzer Hütte Abſatz fand. Zum Schluſſe des Jahr⸗ 
hunderts wurden hier bei einer Belegſchaft von 40 bis 50 Mann ungefähr 
6000 Tonnen jährlich gefördert. 

Im Königshütter Felde waren die beiden beſtehenden Schächte 1797 wegen 
großer Waſſerzuflüſſe zum Erliegen gekommen. Man hatte aber ſchon vorher dort, 
wo jetzt der Bahnhof Königshütte ſteht, den Wilhelmſchacht abgeteuft und einen 
Maſchinenſchacht von 75 Meter Teufe niedergebracht. Auf dem dadurch erſchloſſenen 
Felde, das mit Diagonalen vorgerichtet wurde, dienten Förderwagen der Förde⸗ 
rung, die auf hölzernem Geſtänge liefen, und ein mit Pferden betriebener Förder⸗ 
göpel. Im Jahre 1800 erhielt die Grube den Namen Königsgrube. Den beiden 
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hier entdeckten drei und fünf Meter mächtigen Flözen wurden die Namen 
Heintzmann und Gerhard gegeben. In den folgenden Jahren entwickelte ſich die 
Königsgrube ſehr raſch. 1810 beſchäftigte ſie ſchon 97 Mann und förderte 
30 699 Tonnen. N 

Noch immer machte auf beiden Gruben die Waſſerhaltung Schwierigkeiten. Nach 
den Plänen des oberbergamtlichen Dezernenten Pochhammer wurde daher 1800 
der Hauptſchlüſſel⸗Erbſtollen angelegt und in Anweſenheit des Staatsminiſters 
Freiherrn von Hardenberg eröffnet. Er wurde zunächſt als eigenes Bergwerk 
betrieben, von 1805 bis 1811 mit der Verwaltung der Hindenburger Grube, die 
1811 übrigens den Namen „Königin⸗Luiſe⸗Grube“ erhielt, verbunden und ſpäter 
wieder als beſonderes Bergwerk geführt. Im Zeitraume von 68 Jahren trieb man 
den Stollen bis in das Feld der Königsgrube. Hier wurde er 1868 bei einer 
Länge von 13 000 Metern in der Nähe des Krugſchachtes verſtuft. 1807 wurde auch 
die Schiffbarmachung des Stollens beſchloſſen, da man die Kohlen auf dem 
Waſſerwege direkt nach dem Gleiwitzer Hüttenwerk und ſpäter über den ſchon 
unter Friedrich dem Großen begonnenen und 1812 fertiggeſtellten Klodnitzkanal 
weiter bis zur Oder bringen wollte. 1822 war die Schiffbarmachung vollendet, 
nachdem der Klodnitzkanal 1810 bis an das Stollenmundloch herangeführt worden 
war. Bis zum Beginn des Tiefbaues im Jahre 1838 wurde dieſer Beförderungsweg 
faſt ausſchließlich benutzt. 1814 ſchon hatte man mit dem Hauptſchlüſſel⸗Erbſtollen 
das bedeutende Schuckmannflöz angefahren. 1822 wurden die Grenzen des für die 
Königin⸗Luiſe⸗Grube zu reſervierenden Feldes feſtgeſtellt. 1799 waren in Ober⸗ 
ſchleſien 18 Steinkohlengruben in Betrieb. Sie hatten eine Geſamtbelegſchaft 
von 619 Mann und förderten 38 546 Tonnen. Vier Gruben gehörten dem Fiskus, 
zwei der Freien Standesherrſchaft Pleß, die übrigen privaten Beſitzern. 


Der erſte Kokshochofen des europäiſchen Feſtlandes 


Die Vorarbeiten zur Errichtung eines Kokshochofenwerkes waren alſo in jeder 
Hinſicht geglückt. Reden konnte daher an die Gründung der Gleiwitzer Hütte heran⸗ 
gehen, die neben dem Hochofenbetrieb eine umfangreiche Gießerei und eine 
Gußwarenverfeinerungsſtätte erhalten ſollte. Im Herbſt 1792 wurden die ein⸗ 
leitenden Arbeiten begonnen, die Baudirektor Wedding führte. Als erfahrenen 
Fachmann hatte Reden den Schotten Baildon nach Oberſchleſien geholt. 1794 wurde 
das Fundament zum Hochofen gelegt und die Gießhütte errichtet. Im nächſten 
Jahre ſtand der Ofen mit einer Höhe von rund 13 Metern und einem Faſſungs⸗ 
raum von 40 Kubikmetern da. Am 21. September 1796 wurde er als der erſte 
Kokshochofen des europäiſchen Feſtlandes in Betrieb geſetzt. Freilich mißlang das 
Anblaſen zunächſt. Der Ofen fror ein, mußte ausgekratzt und neu in Betrieb geſetzt 
werden. Noch mehrmals wurde die Hüttenreiſe unterbrochen, aber in den Jahren 
1799 und 1800 wurden in der Woche bereits 2000 Tonnen Roheiſen produziert. 
Der Koksverbrauch ſchwankte zwiſchen 130 und 170 Kilogramm auf 100 Kilogramm 
Roheiſen. Die Periode der Verſuche riß in Gleiwitz nicht ab. Dabei wurden 
wertvolle Erfahrungen für ganz Oberſchleſien geſammelt. 

Vor allem der Kanonen- und Kunſtguß ſollte der Gleiwitzer Hütte bald einen 
guten Ruf verſchaffen. Schon 1804 wurde eine Kanonen: und Munitionsgießerei 
gebaut. Die Erzeugniſſe fanden derart den Beifall der Artilleriebehörden, daß 
Friedrich Wilhelm III. die ausſchließliche Bedarfsdeckung für eiſernes Geſchütz⸗ 
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Wedding Godulla 


Buntglasfenſter von Peter Kowalski im Verwaltungsgebäude des Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins 
in Gleiwitz 


Graf Friedrich Wilhelm von Reden 


Oberſchleſiſche Bergleute bei einem Aufmarjd 


material im Inlande anordnete. Im Jahre 1817 wurde bie Kanonengießerei wieder 
ſtillgelegt, nachdem ſie ihre Pflicht in den bewegten Jahren erfüllt hatte. 1806 
hatte man nach dem erſten Erfolg des Dampfmaſchinenbaues in Malapane auch 
in Gleiwitz eine Spezialhalle für den Bau von Dampfmaſchinen eingerichtet, die 
unter Holtzhauſens Leitung ſtand. Im Laufe ſeiner Amtszeit als kgl. Hütten⸗ 
inſpektor baute er mehr als 50 Bergwerksdampfmaſchinen von immer größerer 
und verbeſſerter Konſtruktion und Leiſtungsfähigkeit. Auch das rheiniſch⸗weſtfäliſche 
Induſtriegebiet bezog ſeine erſte Dampfmaſchine aus Gleiwitz, ebenſo Berlin. 


Schon 1820 wagte man ſich auf der Gleiwitzer Hütte daran, einen „Dampfwagen“ 
für Schienenbahn zu bauen, zu einer Zeit, bevor noch Borſig die erſte brauchbare 
Lokomotive fertiggeſtellt hatte. Allerdings wird uns nicht berichtet, ob der 
Gleiwitzer Dampfwagen auch wirklich gefahren iſt. Erfolgreich war Gleiwitz weiter⸗ 
hin im Brückenbau. Zunächſt wurde 1823 die alte Havelbrücke bei Potsdam mit 
einem Gewicht von 1152,7 Tonnen geliefert, ein Jahr darauf die erſte eiſerne 
„Weidendammer Brücke“ in Berlin. 


1812 ſtellte man die erſten Verſuche an, Geſchirr zu emaillieren. Dieſer Artikel 
fand ſolchen Anklang, daß 1815 eine ausgedehnte Emaillieranſtalt errichtet wurde. 
Als es 1823 gelang, die Emaille bleifrei herzuſtellen, wuchſen die Abſatzziffern 
noch gewaltig an und erreichten 1849 eine Höhe von 171 160 Stück. Später wurde 
die Produktion zu Gunſten der kgl. Hütte Sileſia in Paruſchowitz aufgegeben, die 
1788 von der Herrſchaft Rybnik des Grafen Wengerſky mit einem Hochofen in 
Paruſchowitz und Friſchfeuern in Rybnik, Rybniker Hammer, Ellguth, Gottartowitz 
und ſpäter Poppelau erworben worden war. 1810 wurde Paruſchowitz um ein 
Blechwalzwerk erweitert und 1817 unter Stillegung des Hochofens auf den 
Puddelprozeß umgeſtellt, der ſeit einigen Jahren auch in Oberſchleſien aufgekommen 
war und die Verwendung der Steinkohle im Flammofen zur Vorausſetzung hatte. 


Unmittelbar nach der Inbetriebnahme des Gleiwitzer Kokshochofens ging Reden 
an den Bau eines zweiten großen Hüttenwerkes. In den Jahren 1797 bis 1801 
wurde nach Zeichnungen und Plänen von Wedding und Baildon die Königshütte 
gebaut. Sie ſollte ein Vorbild für die privaten Hüttenwerke werden. Im Jahre 
1802 wurde hier der zweite Kokshochofen des Kontinents in Betrieb geſetzt. Er 
war einer der größten der damaligen Welt. Bald erhielt die Königshütte noch 
einen weiteren. Ihre ſtürmiſche Entwicklung bis zur heutigen Höhe wird noch 
ſpäter zu behandeln ſein. 


Auch die private Initiative war um dieſe Zeit wieder rege. So bauten die 
Beuthener Henckel 1805 neben der Gottesjegen-Grube ein mit Koks betriebenes 
großes Eiſenhüttenwerk Antonienhütte und 1809 die Lazarushütte. Das Henckelſche 
Eiſenerz wurde um dieſe Zeit den Beſitzern von Hüttenwerken zur eigenen Förde⸗ 
rung gegen einen Grundzins von 1 Sgr. 6 Pfg. überlaſſen. An der Förderung 
beteiligten ſich 1826 die Dominien bzw. Hüttenwerke Groß Strehlitz, Ehrenforſt, 
Koſchentin, Lubſchau, Bilchengrund, Toſt, Brunneck, Lublinitz, Pleß, Königshütte, 
Rauden, Starenheim, Dünenfeld, Dramatal, Haldenau, Stubendorf und Fichtenrode. 


Die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie hatte durch ihre Leiſtungen bald überall einen 
guten Ruf. Von allen Seiten kam man nach Oberſchleſien, um hier zu lernen 
und Anregungen zu finden. Man war erſtaunt, in dieſem bisher vollkommen ver⸗ 
kannten Lande ſo nachahmenswerte Vorbilder zu ſehen. Auch von dem rein 
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äußerlichen Anblick waren bie Beſucher, und bas nur wenige Jahrzehnte nach 
Goethes Beſuch, begeiſtert. So ſchreibt der Hamelner Oberingenieur W. Schultz 
im Jahre 1813: „Die königlichen Eiſenhütten in Oberſchleſien ſind in einem 
ſchönen Stile und zum Teil elegant und prächtig gebaut und auch durch An⸗ 
pflanzungen verſchönert, ſo daß ſie nicht bloß einen nützlichen, ſondern auch einen 
angenehmen Aufenthalt gewähren. Man kann dasſelbe von allen dortigen kgl. 
Etabliſſements mit vollem Recht ſagen, und mehrere Privatwerke haben ſich 
rühmlichſt bemüht, es ihnen im Nützlichen ſowohl als im Angenehmen für das 
Auge gfeidjgutun.^ — . 

Wenn wir bie uns überkommenen alten Bilder betrachten, dann müſſen wir 
tatſächlich unvoreingenommen zugeben, daß der Weſtdeutſche nicht übertrieben hat. 
Der inzwiſchen Oberberghauptmann gewordene und in den Grafenſtand erhobene 
Reden hat ſich auch um die äußere Geſtaltung ein großes Verdienſt erworben. 
Er hatte auch hervorragende Mitarbeiter, die in Oberſchleſien eine beachtenswerte 
Höhe der Induſtriebaukultur zuwege brachten. Das ſtärkſte Talent war unter 
ihnen Wedding, der ſchon Königshuld geſtaltet hatte und vor allem die Gleiwitzer 
Hütte vorbildlich meiſterte. Staunen erweckte er dann vier Jahre ſpäter mit der 
vervierfachten Hochofenfront der Königshütte. Auch ſpätere Aus⸗ und Umbauten 
königlicher Hüttenwerke verraten ſeinen Geiſt und ſeinen Einfluß. Als er am 
21. September 1830 in Kattowitz ſtarb, wo er ſeit 1818 das von ſeinem Schwieger⸗ 
vater Koulhaß gekaufte und ererbte Gut betreute und ſich zwar noch dem Hütten⸗ 
bau, aber gleichzeitig auch dem von ihm angelegten Friſchfeuerwerk und der von 
ſeinem Schwiegervater erſchloſſenen Beategrube widmete, hinterließ er eine Fülle 
von Werken und wurde neben Heinitz und Reden als Mehrer und Vorkämpfer 
deutſcher Technik gefeiert. Im 1940 bezogenen Neubau des Berg- und Hütten⸗ 
männiſchen Vereins in Gleiwitz hat man auch ihm mit einem der von Kowalſki 
geſchaffenen Buntglasfenſter ein Denkmal geſetzt. 


Preußens Notjahre und die Befreiungskriege 


Die Napoleoniſche Zeit blieb nicht ohne Einfluß auf Oberſchleſien. Wohl wurde 
die Aufbauarbeit weiter vorangetrieben, aber die furchtbaren Niederlagen der 
Jahre 1806 und 1807 mußten ſich auch in Oberſchleſien auswirken. Dazu verlor 
Oberſchleſien die ſtärkſte Kraft des Landes, den im Jahre 1803 als Nachfolger 
Heinitz' Miniſter gewordenen Grafen Reden. Preußens Schickſalsjahre bereiteten 
der Tätigkeit des nimmermüden Mannes ein vorzeitiges Ende. 


Aber die Niederlage Preußens trug ſchon den Keim des neuen Aufitieges in ſich. 
Oberſchleſien war berufen, in dem ruhmreichen Geſchichtsabſchnitt der preußiſchen 
Freiheitskriege eine beſonders hervorragende Rolle zu ſpielen. Im Tilſiter Frieden 
hatte Preußen alle anderen Werkſtätten der Eiſeninduſtrie verloren. Unſer Land 
mußte alſo die Waffenſchmiede Preußens werden. Mit aller Macht arbeiteten die 
oberſchleſiſchen Werke an der Aufrüſtung. Malapane konnte in den Jahren 1807 
bis 1812 überhaupt nicht an andere Aufträge denken. An die Stelle des Kanonen⸗ 
guſſes trat die Fabrikation von Gewehrläufen. In Kloſterbrück wurde eine Fabrik 
für die übrigen eiſernen Gewehrteile gebaut. Die Roheiſenbelieferung erfolgte 
durch den vom Jungfrauenſtift Kloſterbrück 1791 errichteten Hochofen Kiefernhain. 
Auch die Gleiwitzer Hütte wurde vollkommen in die Rüſtungsaufgaben ein⸗ 
geſpannt. Die Kanonen⸗ und Munitionsgießerei hatte jetzt ihre Leiſtungsfähigkeit 
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unter Beweis zu ftellen. Seit 1809 baute Gleiwitz „metallene“ Geſchütze, wozu ein 
eigener Metallofen errichtet worden war. Beſonders lebhaft wurden die Liefe⸗ 
rungen naturgemäß im Jahre 1813. Die Anlagen mußten erweitert und wechſel⸗ 
weiſe Tag und Nacht in Betrieb gehalten werden. Allein in den Monaten Juni 
und Juli 1813 lieferte das Werk 28 600 Stück Bomben, Granaten und Kanonen⸗ 
kugeln, für damalige Verhältniſſe eine außerordentlich hohe Zahl. An Geſchützen 
und Mörſern wurden von 1806 bis 1816 rund 400 Stück in Gleiwitz hergeſtellt. 
Auch die Privatunternehmungen wurden für Heeresbedürfniſſe herangezogen. So 
hatte der Sauſenberger Hochofen des Herrn von Jäniſch einen Liefervertrag auf 
4500 Zentner Munition jährlich. 

Als dann 1813 der Aufruf des Königs „An mein Volk“ von Breslau aus 
erging, da war auch Oberſchleſien bereit. Wieder beſtätigte ſich wie ſchon in 
früheren Zeiten ber rühmliche Eifer ber oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenleute. 
Sie ſtanden auch im Freiheitskampfe ihren Mann, wie ſie geholfen hatten, die 
Befreiung vom Joche des Korſen vorzubereiten. Die Gleiwitzer Hütte bekam in 
dieſer von Begeiſterung erfüllten Zeit noch eine beſonders ſchöne Aufgabe zu⸗ 
gewieſen. Ihre Abteilung für Kunſtguß erlebte damals ihre erſte Blüte. Neben 
zahlreichen Kriegsdenkmünzen Preußens wurden hier vor allem die erſten 
Eiſernen Kreuze hergeſtellt. Dazu wurden in den Tagen des „Gold gab ich für 
Eiſen“ eiſerne Abgüſſe von Medaillons, Gemmen, Ketten, Ringen uſw. gefertigt. 
Meiſterwerke entſtanden aus den Händen von Beyerhaus, Kiß und Kalide. Die 
Kunſtwerke erfreuten ſich auch nach den Befreiungskriegen großer Beliebtheit, 
denn 1817 wurden 114109 Denkmünzen und Kunſtgegenſtände hergeſtellt. Später 
ging der Kunſtguß zurück. 1858 ſchlief er ganz ein, um erſt viel ſpäter wieder 
aufgenommen zu werden und eine neue Blütezeit zu erreichen. 


Mit dem Fink hebt ein neuer flufſchwung an 
Ruberg ſtellt metalliſches Zink dar 


Wir müſſen unſern Blick nun wieder einige Jahre zurückwenden. 1802 war das 
Galmeiprivileg der Georg von Gieſches Erben abgelaufen. War Galmei ſchon 
vorher zum regalen Mineral erklärt worden, ſo trat er jetzt ganz und gar in die 
Reihe der durch Mutung zu erwerbenden und verleihbaren Mineralien. Gleich⸗ 
zeitig wurde das Direktionsprinzip auch für den Galmeibergbau eingeführt. Die 
bislang geübten Abbaumethoden wurden einer vollkommenen Aenderung unter⸗ 
zogen. Aber wahrſcheinlich wäre der Galmeibetrieb auch jetzt über den Handels⸗ 
zwecken und der Meſſingfabrikation dienenden Abbau nicht hinausgegangen, wenn 
nicht im Pleſſiſchen eine wichtige Entdeckung geglückt wäre und wenn nicht bald 
darauf eine unerwartete Konjunktur in Zink eingeſetzt hätte. 


In Weſſolla bei Emanuelsſegen befand ſich eine Glasfabrik. Hier machte ein 
ruheloſer Mann, der „oberſchleſiſche Fauſt“, wie er ſpäter genannt wurde, ſchon 
leit 1870 merkwürdige alchimiſtiſche Verſuche. Es war der aus Wernigerode in 
Anhalt ſtammende Kammeraſſeſſor in Anhalt⸗Pleſſiſchen Dienſten Johann Chriſtian 
Ruberg. 1798 fand er den Uebergang zur Zinkdeſtillation. Allerdings läuterte er 
das reine Zink noch nicht aus dem Zinkkarbonat Galmei, ſondern Ruberg ging 
von einem andern Werkſtoff aus, einem Abfall der oberſchleſiſchen Eiſenhütten. 
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Das oberſchleſiſche Eiſenerz enthält nämlich Zinkbeimengungen. Bei der Ver⸗ 
arbeitung des Erzes wurden die Zinkbeimengungen als kruſtiger Belag an den 
Gichten der Hochöfen abgeſetzt. Das tote Zeug mußte immer wieder abgebrochen 
und auf Halden geſtürzt werden. Mit dieſem für wertlos angeſehenen „Ofenbruch“ 
oder „Ofenſchwamm“ ſtellte Ruberg Laboratoriumsverſuche an und läuterte in 
holzkohlebefeuerten tönernen Muffeln das metalliſche Zink. Im Jahre 1800 hatte 
er den erſten Probeofen mit zwei Muffeln konſtruiert. 1802 baute er einen 
Viermuffelofen. 

Das Geheimnis von Weſſolla wurde aber nicht gewahrt. Ueberſtürzte Aufkäufe 
von Ofenbruch durch die Pleſſiſche Verwaltung ließen die damaligen Induſtriellen 
aufhorchen, und entlaufene Arbeiter trugen Einzelheiten des Geheimniſſes weiter. 
Ruberg ſelbſt erlitt das Schickſal ſo vieler Erfinder und Entdecker. Er ſtarb ſchon 
1807 arm und verbittert und wurde auf dem Friedhofe von Anhalt begraben, 
während ſein Werk einen Siegeszug ohnegleichen antrat und die Grundlage für 
die mit Kohle und Eiſen ſtärkſte Säule des oberſchleſiſchen Induſtrielebens wurde. 
Es wäre an der Zeit, das Andenken dieſes Mannes in Oberſchleſien nun auch 
praktiſch zu ehren, nachdem das bisher nur gelegentlich in Abhandlungen, in 
Büchern und Zeitſchriften mehr oder weniger am Rande geſchehen iſt. 


Auch Graf Reden wurde auf das neue Wunder aufmerkſam. Er beauftragte 
den jungen Doktor der Chemie Oberbergamtsreferendar Carl Johann Bernhard 
Karſten, deſſen Name heute in der Karſten⸗Centrumgrube in Beuthen fortlebt, 
fi einmal mit der Angelegenheit zu befallen und Verſuchsarbeiten durchzuführen. 
Karſten leitete ſie 1805 auf der Friedrichshütte ein, mußte ſie aber in den Wirren 
des folgenden Jahres abbrechen und ſetzte ſie ſchließlich auf der Königshütte fort. 
Karſten ſtellte ſeine Verſuche auf Galmei ab, den es ja damals in Oberſchleſien 
in Hülle und Fülle gab. Seine Arbeiten führten dazu, daß bereits im Frühjahr 
1809 innerhalb der Königshütte eine Zinkhütte mit zehn Zinköfen eröffnet 
wurde. Sie erhielt nach Karſtens Gattin den Namen Lydogniahütte und hat alle 
anderen nach ihr entſtandenen Zinkhütten dieſer Periode überdauert. Erſt im 
Jahre 1899 wurde ihr Betrieb eingeſtellt. Auch Karſten verarbeitete im erſten 
Betriebsjahre, obwohl die volle Tauglichkeit von Galmei erwieſen war, Ofenbruch. 
Aber ſchon 1810 ſtellte er ſich vollkommen auf Galmei um. 

Es war klar, daß die Geſellſchaft, die bisher das Monopol für Galmei hatte, 
in dieſem Zeitpunkte danach trachten mußte, die neue Konjunktur zu nutzen. Bisher 
hatten Georg von Gieſches Erben keinen Wert auf Landerwerb gelegt und nur 
den Galmei gegraben. Dieſe Verſäumnis ſollte ſich, als das Galmeiprivileg 
erloſchen war, bitter rächen. Seit noch dazu das Mitbaurecht der Grundherren für 
Galmei anerkannt war, war der Gieſchebeſitz auf die Hälfte der Galmeibergwerke 
Scharley, Schoris und Trockenberg zuſammengeſchrumpft. Nun wurde verſucht, 
den eingetretenen Nachteil aufzuholen. Gieſches Erben entſchloſſen ſich raſch, nicht 
nur Galmeilieferanten zu bleiben, ſondern auch Zinkproduzenten zu werden. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß mit dieſem Entſchluß überhaupt der Beſtand des Unter⸗ 
nehmens gerettet wurde, das ſich von da ab bis zum heutigen Tage zum Segen 
von ganz Oberſchleſien entwickeln ſollte. Unmittelbar nach der Eröffnung der 
Lydogniahütte errichteten Gieſches Erben in der Nähe der Scharleygrube die 
Siegismund⸗Zinkhütte mit zehn kleinen Zinköfen zu vier Muffeln. Der Gieſcheſche 
Faktor Heppner hatte ſich in den vorangegangenen Jahren ebenfalls mit Zink⸗ 
darſtellungsverſuchen abgegeben. 1812 wurde durch Graf Balleſtrem die Carlshütte 
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Fürſtl. Pleß'ſche Bergwerksdirektion in Kattowitz 


in Ruda als eine der größten und modernſten Zinkhütten gegründet. 1813 folgte 
in Scharley die Gieſcheſche Concordiahütte. 1818 wurde von Gieſches Erben die 
Georgshütte bei Fannygrube mit 16 Oefen zu acht Muffeln erbaut und 1815 
von Graf Henckel von Donnersmarck die Liebeshütte bei Neudorf erworben. Aber 
dieſe Unternehmungen reichten nicht aus, um den der Geſellſchaft aus der Förde: 
rung der Scharleygrube anfallenden Galmeianteil zu verhütten. Deshalb wurde 
1825 bei Schleſiengrube die Davidshütte mit fünf Doppelöfen und 20 Muffeln 
erbaut und nach Einſtellung der ungünſtig arbeitenden Liebeshütte im Jahre 1831 
die kalt liegende Franzhütte bei Kattowitz gepachtet. Der Geſellſchaft drohte mit 
der Erſchöpfung der Scharleygrube im Laufe der Zeit ihr Ende, und erſt ſpäter 
ſollten Georg von Gieſches Erben von neuem maßgebend in die Entwicklung 
eingreifen. 


Der Zinkkönig Carl Godulla 


Faſt zur gleichen Zeit, da Ruberg die Zinkdeſtillation gelingt, tritt ein Mann 
aus dem oberſchleſiſchen Volke heraus, der einer der größten Wirtſchaftsgeſtalter 
des Bezirkes werden ſollte: Carl Godulla. Seine Geſtalt iſt gerade wegen der 
Einmaligkeit ſeiner Erſcheinung und wegen des düſteren Schickſals, das mit ſeinem 
Lebenswege verwoben war, faſt ſchon zu ſeinen Lebzeiten ins Sagenhafte ver— 
ſunken, und ſelbſt heute noch wird ſie immer wieder verzerrt geſchildert. Das Volk, 
das weder ihn noch ſein Weſen verſtand und in ſeiner durch jahrhundertelange 
Bevormundung unterdrückten Mentalität auch garnicht begreifen konnte, fürchtete 
ihn faſt als einen Gottſeibeiuns. Was wurde nicht alles über ſeine Herkunft 
gefabelt, um den Unterſchied ſeines Lebens möglichſt kraß darzuſtellen! Da ſoll er 
ein armer Tagelöhnerknabe geweſen ſein, deſſen Eltern und Geſchwiſter frühzeitig 
von der Cholera hinweggerafft wurden und deſſen ſich dann Graf Balleſtrem 
angenommen habe. Andere Verſionen tauchten auf, in allen aber wurde ſeine erſte 
Jugendzeit als freud- und glücklos geſchildert, wurde er als der ärmſten Schicht 
entſtammend bedauert. 


Von dieſen Fabelgeſchichten muß ein für allemal der Schleier hinweggeriſſen 
werden. Nichts iſt an den Kindheits- und Jugendjahren Godullas kompliziert und 
geheimnisvoll. Zwar wiſſen wir nicht allzu viel aus dieſen Tagen. Aber ſoviel 
ſteht feſt, daß er nicht „minderer Abkunft“ war, ſondern aus Verhältniſſen 
ſtammte, die wir heute vielleicht als „geſunder Mittelſtand“ bezeichnen würden. 
Sein Vater war Jägermeiſter. Als Carl als viertes Kind ſeiner Eltern am 
8. November 1781 in Makoſchau geboren wurde, ſtand ſein Vater als „Herrſchafts⸗ 
Waldbereuther“ in Dienſten des Generalleutnants von Werner, der damals in 
Oberſchleſten größere Liegenſchaften beſaß, jo das Rittergut Preiswitz, zu dem 
Makoſchau gehörte, und das Rittergut Bujakow, das im Leben Carls noch eine 
große Rolle ſpielen ſollte. Carls Mutter war vermutlich eine Schulmeiſterstochter 
aus Randsdorf, eine geborene Haniſch. In Randsdorf hatte 1773 ihre Hochzeit 
mit dem „Jeger Meiſter“ Joſeph Godulla ſtattgefunden. Die Familie Godulla 
dürfte übrigens eine alteingeſeſſene Familie in Oberſchleſien geweſen ſein, denn 
der Name taucht ſchon 1391 im Codex diplomaticus Sileſiae, Band III (ed. Watten⸗ 
bach) auf. 1792 iſt Joſeph Godulla Pächter in Makoſchau und Ellguth. Aus 1797 
liegt uns ein Dokument aus Klein⸗Gorzitz vor, das ihn als „Grundpächter“ 
bezeichnet. Geſtorben iſt er ſchließlich am 16. März 1816 in hohem Alter als Guts⸗ 
pächter in Gaſchowitz, Kreis Rybnik. 
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Wir ſehen, von allen Erzählungen um Godullas Abkunft bleibt nicht viel übrig. 
Godulla iſt auch nicht in langſamem Dahindämmern aufgewachſen. Er beſuchte 
fünf Jahre das Gymnafium der Eiſterzienſer in Rauden und muß, wie ſeine 
Lebensbahn beweiſt, eine gediegene Ausbildung genoſſen haben, die ſich — viel⸗ 
leicht auch erſt in ſpäteren Jahren — auch auf die Landwirtſchaft erſtreckte. Von 
Rauden aus wurde der begabte Godulla offenbar an den Grafen Balleſtrem in 
Flöſſingen empfohlen, wo er wahrſcheinlich ſchon vor 1800 als Gutsſchreiber tätig 
war. Aus dem Jahre 1801 kennen wir ein Schriftſtück mit der Unterſchrift 
Godullas und der Berufsbezeichnung „Actuarius“. Später ſoll er ein furchtbares 
Erlebnis gehabt haben, deſſen Wahrheit uns aber geſchichtlich nicht überliefert ijt. 
Eines Sonntagsmorgens fanden Kirchgänger den jungen Godulla mit den Füßen 
an einem Baum hängend und aus vielen Wunden blutend beſinnungslos im 
Walde. Die Arme und das linke Bein waren gebrochen. 23 teils größere, teils 
kleinere Wunden bedeckten den Körper. Als Godulla, für deſſen Leben man keinen 
Pfifferling mehr gab, ſich nach monatelangem Krankenlager als geheilt erhob, 
blieb er lahm und mußte einen Arm zeitlebens in der Binde tragen. 


Graf Balleſtrem muß die Fähigkeiten des jungen Godulla ſehr raſch erkannt 
haben. Er vertraute ihm ein heruntergewirtſchaftetes kleines Vorwerk bei Ruda 
oder Biskupitz an, das Godulla in kürzeſter Zeit zu einem Muſterbetrieb hoch⸗ 
brachte. Es nimmt uns unter dieſen Umſtänden nicht mehr wunder, daß Graf 
Balleſtrem den tüchtigen Landwirt, der ſich alle Neuerungen der Zeit zunutze 
machte, in jeder Hinſicht förderte und bald mit der Leitung ſämtlicher Güter 
betraute. Der Graf ſollte dieſen Schritt nie zu bereuen haben. Die Mitarbeit 
Godullas untermauerte in den folgenden Jahrzehnten das gräfliche Vermögen 
derart, daß heute der rieſige Balleſtremſche Vermögenskomplex wohl der größte 
aller induſtriellen Unternehmungen Oberſchleſiens ijt. 


Schon damals ſtanden die Balleſtrems in der Reihe der erſten Kohleproduzen⸗ 
ten, wobei als Charakteriſtikum hervorgehoben werden muß, daß ſie es immer 
ablehnten, auf fremdem Grunde zu muten oder Mutungen zu erwerben. Die 
Brandenburggrube vergrößerte Graf Carl Franz durch Zumutungen in den Jahren 
1805 und 1810. Es entſtanden ferner die Gruben Beſſere Zukunft (1808), 
Johannesſegen (1809), Gute Schiffahrt (1817) und Catharina (1819). Im Herbſt 
1821, alſo ſchon zu Godullas Zeiten, wurden nicht weniger als 37 Mutungen auf 
Rudaer Gebiet eingelegt, die in 12 Mutungen von 4780 Maaßen zuſammengelegt 
wurden. Dazu kamen 1822 und 1823 weitere Mutungen. 


Godulla war bald über ſeine urſprüngliche Aufgabe hinausgewachſen. Was 
man über die Anfänge ſeiner induſtriellen Betätigung erzählt, mag ſtimmen, 
es mag erdacht ſein. Jedenfalls zeigte ſich, daß in ihm noch ganz andere als 
landwirtſchaftliche Anlagen ſteckten. Sicher hat Godulla ſich mit Alchimiſtereien 
abgegeben, und als er von dem Sonderling Ruberg aus Weſſolla hörte, da hat 
er bald nach Möglichkeiten geſucht, aus der neuen Erfindung Nutzen zu ziehen. 
Er tat es ſo erfolgreich, daß er bereits 1820, als er längſt noch nicht die Höhe 
ſeines Schaffens erreicht hatte, ber oberſchleſiſche Zinkkönig genannt wurde, wie 
wir in den Akten der Georg von Gieſches Erben nachleſen können. 


Den Grund zu ſeinem ſpäteren Millionenvermögen ſoll er gelegt haben, als er 
dem Grafen Balleſtrem eine alte Ofenbruchhalde für 300 Taler abkaufte. Was 
daran Wahres iſt, wiſſen wir nicht, zumal die allgemein üblichen Ortsangaben 
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kaum zutreffen dürften. Auch was von dem durch den Weiterverkauf nad) Weſſolla 
erzielten Gewinn überliefert wird, dürfte im weſentlichen ins Reich der Fabel 
zu verweiſen ſein. Auf jeden Fall hat Godulla ſchon früh einen guten Namen 
gehabt, denn in dem gewaltigen Freiheitsringen wurde er 1813 im alten 
Beuthener Kreiſe als Kommiſſar für die Landwehr beſtimmt. 


Als Karſten die Verwendbarkeit des Galmeis für die Zinkdarſtellung erkannt 
hatte und die Lydogniahütte gebaut war, ſchaltete ſich in klarer Erkenntnis der 
künftigen Möglichkeiten auch Carl Franz Graf von Balleſtrem in die neuen 


Aufdedarbeiten in Scharlen 


Möglichkeiten ein. Als erſter neben Gieſches Erben gründete er die Carls⸗Zink⸗ 
hütte in Ruda, die 1812 mit königlichem Privileg ausgeſtattet wurde. Die Hütte 
umfaßte zunächſt fünf Doppelöfen. Offenbar war die Hüttengründung auf An⸗ 
raten von Godulla erfolgt, dem das Werk auch zur Leitung übertragen wurde. 
Wir müſſen das aus einer Urkunde ſchließen, die gleichzeitig die hohe Wert⸗ 
ſchätzung dartut, deren ſich Godulla beim Grafen Balleſtrem erfreute. Nach einer 
gerichtlichen Niederſchrift vom 4. Februar 1815 ſchenkt Graf Balleſtrem „wohl⸗ 
bedächtig“ ſeinem „Oberamtmann“ 28 von 128 Kuxen der Carls⸗Zinkhütte gegen 
das Verſprechen, die ihm als Oberaufſeher obliegenden Pflichten über den Bau 
und Betrieb der Hütte pünktlich und getreulich zu erfüllen. Als die Hütte 1822 
auf das Doppelte erweitert wurde, erhielt Godulla abermals 28 Kuxe als Eigen⸗ 
tum. Im gleichen Jahre ſtarb Graf Carl Franz. In ſeinem am 5. Juni 1819 
niedergelegten Teſtament wurde Godulla als erſter Teſtamentsvollſtrecker ein⸗ 
geſetzt und ſelbſt in ſeinen Bezügen für Lebenszeit geſichert. Die Erben Balleſtrems 
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vertrauten dem Manne, der fid) (jon [o bewährt hatte, und überliegen ihm auch 
weiterhin die Verwaltung des Balleſtremſchen Beſitzes, obwohl Godulla, wie wir 
noch ſehen werden, ſelbſt Unternehmer geworden war und mit ſeinem Schaffen 
den Grund zu einem neuen Vermögenskreiſe legte, der ſich uns heute in den 
Gräflich Schaffgotſch'ſchen Unternehmungen darſtellt. 


Das Zinkfieber ſchüttelt Oberſchleſien 


Zink hatte man bis dahin noch wenig gekannt. Sehr früh ſoll es hüttenmänniſch 
in China hergeſtellt worden ſein. In Europa befaßte man ſich mit ſeiner Her- 
ſtellung zuerſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts in England. Das Verfahren 
wurde jedoch geheim gehalten. Ruberg muß aber auf ſeiner Englandreiſe damit 
in Berührung gekommen ſein, denn von nun an ruhte er nicht, bis ihm die 
Deſtillation metalliſchen Zinks gelungen war. 


Mit der Gründung der erſten oberſchleſiſchen Zinkhütte ſchon erlebte das Zink 
eine gute Konjunktur. Die Produktion war aber noch gering, und in der Zeit 
der Befreiungskriege kamen Galmei- und Zinkhandel faſt ganz zum Stillſtand. 
Aber ſchon 1815 ſtieg der Zinkabſatz vor allem nach Oeſterreich und Rußland ſtark 
an. Die Konjunktur ſollte jedoch nicht lange vorhalten. Schon die Jahre 1818 bis 
1820 waren Notjahre, die zur Einſchränkung der Produktion zwangen. Die Preiſe 
wichen immer mehr zurück. Die Beſtände an unverkäuflichem Zink häuften ſich. 
Dennoch wurden immer weitere Galmeimutungen vergeben, ſo daß ſich Gieſches 
Erben gezwungen ſahen, auf die daraus erwachſenden Gefahren aufmerkſam zu 
machen. Das Oberbergamt wies auch das Tarnowitzer Bergamt am 14. Juni 1820 
zu größerer Zurückhaltung in den Belehnungen an. Im Auguſt des gleichen Jahres 
rügte allerdings das Bergamt auch Gieſches Lehnsträger von Weger, daß er 
an die Carlshütte einen größeren Poſten Galmei verkauft hätte, als dieſe für 
einen einjährigen Bedarf gebrauchen könnte. Das Bergamt war der Meinung, 
daß die Nachfrage nach Galmei für das nächſte Jahr vollkommen gedeckt werden 
würde und daß zu große Verkäufe nur nachteilig auf den gleichförmigen Betrieb 
der Gruben wirkten. 


Godulla aber wußte, was er wollte. Er ſah ganz genau den kommenden Anſtieg 
der Zinkkonjunktur voraus; und die Entwicklung gab ihm recht. Auf dem Welt⸗ 
markte für Zink trat plötzlich ein ſolcher Umſchwung ein, daß es Aufträge und 
Anfragen nach Oberſchleſien nur ſo hagelte. Beſonders Oſtindien hatte einen 
überaus ſtarken Bedarf. Oberſchleſien war auf dieſen unerwarteten Anſturm 
nicht gefaßt. Am 7. März 1821 war das Bergamt noch der Meinung geweſen, 
es liege auf den Halden mehr Galmei als ſämtliche Hütten angeſichts der vor⸗ 
handenen Hüttenbeſtände in einem Jahre aufarbeiten könnten. Aber noch im 
gleichen Monate meldete von Weger dem Bergamte, daß eine Beſtellung von 
83 000 Zentnern Galmei eingelaufen ſei. 40 000 davon entfielen auf bie Carls⸗ 
hütte. Die Georgshütte verlangte 20 000. Recht beſcheiden waren demgegenüber 
bie Lydogniahütte mit 10 bis 15 000 und die Leopoldinehütte mit „vorläufig“ 
8000 Zentnern. 

Ein regelrechtes Zinkfieber brach in Oberſchleſien aus, das noch dadurch ver⸗ 
ſtärkt wurde, daß ſich bald eine große Arbeiternot bemerkbar machte. Von Weger 
und das Bergamt ſtanden der ſtürmiſchen Entwicklung zunächſt ziemlich ratlos 
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gegenüber. Wie jollte man die Aufträge erfüllen, bie man hereingenommen 
hatte, ohne fid) Sorgen um die Befriedigungsmöglichkeiten zu machen? Das Berg⸗ 
amt wollte zunächſt den Anforderungen der Hütten nachkommen, deren Beſtände 
am meiſten geſchwächt waren. Aber Godulla wollte ſich die große Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen. Obwohl er angeblich „überbeliefert“ war, ſtellte er ein Ulti⸗ 
matum. Wir leſen darüber in der Feſtſchrift zum 200 jährigen Beſtehen der Berg⸗ 
werksgeſellſchaft Georg von Gieſches Erben: „Der Oberamtmann Godulla, der 
„Zinkkönig“, wollte z. B. nur auf eine Abnahme von 40 000 Zentnern gegen 
Schlußſchein abſchließen, ſonſt würde er den Galmei aus dem Auslande beziehen.“ 


Man tat bas Möglichſte, um die Galmeiförderung zu ſteigern. Aber alle Be- 
mühungen, ſelbſt neue Mutungen und Hinzumutungen der Gieſches Erben, 
konnten mit der ſteigenden Nachfrage nicht Schritt halten. Auf dem Gebiete der 
Grafen Henckel von Donnersmarck wurden zahlreiche Mutungen auf Galmei⸗ 
gruben beantragt, deren Mitbaurecht die beiden Linien erwarben. Außerdem legte 
die Herrſchaft Beuthen ſelbſt mehrere Galmeigruben an. Schon im Juni waren 
die Beſtellungen bei Gieſches Erben auf 112 300 Zentner Galmei geſtiegen, mit 
über 60 000 Zentnern lag man bereits im Rückſtande. Im nächſten Monat lagen 
Beſtellungen auf 125 300 Zentner vor. Das Bergamt, das ja nach dem Direktions⸗ 
prinzip nun auch die Galmeigruben verwaltete, geriet in helle Verzweiflung. Es 
konnte keine Arbeiter bekommen, und wenn auch die Friedrichsgrube 20 bis 30 
Arbeiter zur Aushilfe zu ſchicken verſprach, ſo war das nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. 


Im nächſten Jahre ſchwoll die Beſtellungsflut immer mehr an. Im Januar 1822 
wurden bei Gieſche ſchon 212 000 Zentner verlangt, im März 245 000. Ueberall 
im Lande wuchſen neue Zinkhütten empor oder wurden die beſtehenden verſtärkt. 
Der Zinkpreis war in einem Jahre um das Doppelte geſtiegen und betrug jetzt 
10½ Taler für einen Zentner. 1821 zählte man in Oberſchleſien erſt ſechs Zink⸗ 
hütten, 1828 waren ſie auf 36 angewachſen. Inzwiſchen hatten ſich auch die 
Grafen Henckel und Graf von Bethuſy auf das neue Geſchäft geworfen. Die 
Produktion von Zink belief fid) 1816 auf 20 000 Zentner unb erklomm 1825 mehr 
als das Zwölffache, nämlich 250 000 Zentner. Der Zinkpreis war 1822 auf 
22 Taler geklettert. Er muß ſogar 30 Taler erreicht haben, denn dieſe Zahl wird 
in einer ſpäteren Eingabe der Zinkhütten wegen der Galmeitaxe genannt. 


Das oberſchleſiſche Zink war Weltartikel geworden. Oſtindien hatte einen jähr⸗ 
lichen Bedarf von 80 000 Zentnern. Selbſtverſtändlich hatte ſich längſt die Londoner 
Großſpekulation dieſes Objektes bemächtigt und trieb eine ſolche Hauſſepolitik, 
daß der Rückfall nachher umſo ſchwerwiegender werden mußte und vielen bis dahin 
ſolide ſcheinenden Hütten das Leben koſtet. Schon 1825 war der Zinkpreis wieder 
bis auf 11 Taler gefallen. Anfang der 30er Jahre betrug die oberſchleſiſche 
Produktion nur noch etwa 100 000 Zentner. Die ausländiſchen Läger in England, 
Frankreich und Indien waren überfüllt. Dazu bereiteten die polniſchen Hütten, 
die ſich ſämtlich in Staatshand befanden, dem oberſchleſiſchen Zink eine empfind⸗ 
liche Konkurrenz. Ihren Tiefſtand erreichten die Zinkpreiſe in den Jahren 1829 
und 1830 mit einem knappen Drittel im Jahresdurchſchnitt gegenüber dem der 
Jahre 1822/23. Man ſuchte nach Möglichkeiten, dem drohen Verfall zu entgehen. 
Godulla z. B. ſchlug eine gleitende Koſten⸗ und Preisſkala vor und ſprach in der 
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damaligen Zeit ungewöhnliche Worte wie „Sozietätsverhältnis“ und „Tätigkeit 


rückſichtslos bedachter Geſchäftsmann und Verhandlungspartner gefürchtet war, 
einen Blick in die Zukunft getan haben? Jedenfalls paſſen uns dieſe ſeine 
Erwägungen wenig in die Schilderungen, die uns ſonſt von ihm überkommen ſind. 


Das Zink als Grundlage einer gewaltigen Induſtrie 


Der Zinktaumel mündete überraſchender Weiſe in eine ſtetige und ruhige, dabei 
ununterbrochen anſteigende Produktion. Was an Werken freilich zu ſchwach 
geweſen war, konnte keinen dauernden Beſtand haben. Es wurde wieder weggefegt 
oder von erfolgreicheren Unternehmern aufgeſaugt. Das Zinkgeſchäft ſelbſt aber 
wurde die Grundlage, auf dem alle anderen oberſchleſiſchen Induſtriezweige auf⸗ 
bauen ſollten. Die Zinkverhüttung verlangte zunächſt nach Kohle und weckte damit 
ein Bedürfnis, in deſſen Folge die großartige Entwicklung der oberſchleſiſchen Stein⸗ 
kohle ſtand. Die Kohle wiederum ſuchte nach weiteren Betätigungsfeldern und 
entdeckte das Eiſen, das über die erſten und in ganz Europa ſchon anerkannten 
Anfänge hinauswachſen ſollte zu gigantiſchen Ausmaßen. In der Zinkzeit wurden 
die Unternehmungen begründet, die entweder in direkter Fortſetzung oder auf dem 
ſpäter einſetzenden Wege der Umwandlung in Kapitalgeſellſchaften noch heute das 
ganze oberſchleſiſche Wirtſchaftsleben beherrſchen. In der Zinkzeit wuchſen die 
Kräfte, die die oberſchleſiſche Induſtrie befruchteten. 


Redens Initiative begann ſich immer ſtärker auszuwirken. Wo der Staat beiſpiel⸗ 
gebend vorangegangen war, da regten ſich jetzt auch die privaten Kräfte und 
erſchloſſen das Land in ſeiner ganzen Ausdehnung für eine Bedeutung, bie um 
die Wende des Jahrhunderts wohl die wenigſten geahnt haben. Der Schwer⸗ 
punkt der oberſchleſiſchen Induſtrie allerdings verlegte ſich endgültig von den 
bisherigen Standorten in den weiten Wäldern des Landes und folgte dem Vor⸗ 
kommen der Kohle in dem großen Dreieck, das durch die Städte Beuthen, Gleiwitz 
und Myslowitz als Eckpunkte dargeſtellt wurde. Es ſollte nicht lange dauern, bis 
auch dieſer Rahmen geſprengt wurde und neue Gebiete im Rybniker und Pleſſer 
Bezirk für die Induſtrie erſchloſſen wurden, die allerdings zum Teil noch bis 
heute verhältnismäßig unberührt und berufen ſind, die Zukunft oberſchleſiſchen 
Schaffens auf unbegrenzte Zeiten zu ſichern. 

In den Geburtswehen der Zinkperiode bildeten ſich alſo die Träger des künftigen 
Reichtums heran. Georg von Gieſches Erben begannen, ihre ſpätere Entwicklung zu 
formen. Die Grafen Balleſtrem bauten klug und ſchöpferiſch Stein zu Stein. 
Godullas Anteil war daran nicht unbeſcheiden. Godulla ſelbſt begründete ſein 
großes Vermögen in raſtloſer Tätigkeit. Aus ſeinem Schaffen ſollte noch ein dritter 
Vermögenskreis befruchtet werden, der ſeinen tatkräftigen Meiſter in Franz von 
Winckler fand. Die Graf Henckel von Donnersmarck ſchalteten ſich immer frucht⸗ 
barer in das Wirtſchaftsgeſchehen ein. Dazu kamen die Fürſten von Hohenlohe aus 
der Enge ihres Ehrenforſter Bereiches heraus und faßten im neuen Induſtrierevier 
Fuß. Die Fürſten von Pleß begannen, ihren Steinkohlenbezirk zu erſchließen. 
Schließlich meldeten ſich noch andere aufſtrebende Kräfte, die alle zuſammen 
ſchöpferiſch wirkten und das Geſicht des Landes prägten. Sie ſtammen aus allen 
Bevölkerungskreiſen. Wir begegnen unter ihnen Namen von Handelsherren, 


als Quelle des Nationalreichtums“. Soll Godulla, der doch als auf ſeine Intereſſen 
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Fabrikanten, Beamten, Akademikern, Bergmännern uſw. Wir werden im Laufe 
der Entwicklung noch häufig den Erfolg ihrer Arbeit abſchätzen lernen. 


Doch wollen wir dem weiteren Geſchehen nicht zu weit vorgreifen und zu unſerer 
geſchichtlichen Betrachtung zurückkehren, um das Verſtändnis zu wecken und zu 
ſchärfen für die Gegebenheiten, aus denen unſer Oberſchleſien wurde. Wir können 
freilich auch in den weiteren Abſchnitten nur die markanteſten Züge hervorheben 
und müſſen es einer ſpäteren, auf alle Einzelheiten eingehenden wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Betrachtung überlaſſen, das oberſchleſiſche Werden mit minutiöſer 
Genauigkeit aufzuzeichnen. In der Periode der 20er und 30er Jahre befinden wir 
uns jedenfalls in den „oberſchleſiſchen Gründerjahren“, wie man ſie bezeichnen 
könnte, ohne daß dieſer Bezeichnung das Odium der allgemeinen Gründerjahre 
anhaftet. Was in Jahrhunderten eingeleitet wurde und langſam wuchs, was ſeit 
der Eingliederung Schleſiens in den Staat Friedrichs des Großen liebevoll gehegt 


und gepflegt, gefördert und vorangetrieben wurde, jetzt ſollte es Erfüllung werden 


und gewaltige Reichtümer zutage fördern, das Antlitz des ganzen Landes um⸗ 
formen und ihm ſeine neue Geſtalt vorſchreiben. Der Weg bis zum Heute ſollte 
aber noch lang werden und voller Schwierigkeiten ſein. Daß ſie alle bezwungen 
wurden, iſt ein herrliches Beiſpiel deutſcher Tatkraft und deutſcher Schaffensfreude. 


Neue Galmeigruben werden erſchloſſen 


Wenn man heute von Beuthen über Karf hinaus nach Mechtal wandert, dann 
überſieht man gleich hinter Karf linker Hand ein weitläufiges Gebiet von Dolomit⸗ 
halden und Bruchteichen, deſſen einſtmalige Bedeutung man kaum noch erkennt. 
Hier befand ſich einmal die Mariagrube, deren Galmei die Quelle des Reichtums 
zweier Schaffenskreiſe geweſen ijt: des Godulla⸗ bzw. Gräfl. Schaffgotſch'ſchen 
Vermögens und des der Tiele-Winckler. Zwei Männer haben daran gebaut, die 
beide durch eigene Tatkraft zu hervorragenden Induſtriekapitänen werden, der 
ion oft genannte Godulla und Franz von Winckler. 


Godulla hatte im Verlaufe des Zinkruns eingeſehen, daß er ſich, um wirklich 
vorteilhaft und unabhängig arbeiten zu können, eigene Galmeigruben erſchließen 
müſſe. Die Gruben der Georg von Gieſches Erben und der Grafen Donnersmarck 
reichten ja längſt nicht mehr aus, um den Bedarf zu befriedigen. Godulla hatte 
ſich ſchon beizeiten umgeſehen und eine Galmeigrube Nachbarswille gemutet, mit 
der er aber nicht belehnt wurde, da der Staat das Feld für ſich reſerviert hatte. 
1822 unternahm Godulla ergebnisloſe Bemühungen in der Nikolaier Gegend. 
Ebenſo fruchtlos waren ſeine Anſtrengungen im Tarnowitzer Bereiche. Da ſtieß er 
auf das Gelände, das wir oben beſchrieben haben. Godulla fand und mutete hier 
eine Galmeigrube, die von der Chronik in Anbetracht ihrer Ausdehnung und 
ihres reichen Lagers als die „erſte und wertvollſte Galmeigrube Oberſchleſiens“ 
erklärt wurde. Allerdings kam ihr zuſtatten, daß die bisherigen Mutungs⸗ 
beſchränkungen im Jahre 1821 aufgehoben worden waren, die nur kleine und 
kleinſte Grubenfelder zuließen, und daß die Grube als erſte mit einer Fundgrube 
und 1200 Maaßen (= 1037428 qm) belehnt wurde. 


Ihren Namen Mariagrube erhielt ſie nach der Beſitzerin des Geländes, der 
Maria Domes, die 1816 Franz Areſin geheiratet hatte und die beide ſudeten⸗ 
deutſcher Abſtammung waren. Ihr Vater, durch Kaufmannsgeſchäfte reich geworden, 
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hatte 1812 Gut Mechtal gekauft, 1817 das Schloß gebaut, das den niedrigen 
Mittelteil des noch heute ſtehenden Schloſſes bildet, und Gut und Schloß 1818 
ſeinem Schwiegerſohn überlaſſen. Maria Areſin übernahm das angebotene Mit⸗ 
baurecht. Als ihr Schichtmeiſter war Franz Winckler tätig, der ſich das Vertrauen 
der Eheleute Areſin zu erwerben verſtand und ſchließlich, als Maria 1831 Witwe 
wurde, mit ihr die Ehe einging und aus ihrem Vermögen einen neuen Induſtrie⸗ 
komplex baute, der bis in unſere Tage hinein fortlebt und u. a. bei der Gründung 
der Stadt Kattowitz maßgeblich mitwirkte, nachdem Winckler die Herrſchaften 
Myslowitz und Kattowitz an ſich gebracht hatte. 


Der Lebensgang Wincklers gehört zu den außerordentlichen Erſcheinungen in 
Oberſchleſien. Es ſoll daher wenigſtens kurz von ihm die Rede ſein. Winckler 
ſtammt aus Tarnau, Kreis Frankenſtein, wo er 1803 geboren wurde. Als armer 
Bauernburſche war er in jungen Jahren nach Oberſchleſien gekommen, um Berg⸗ 
mann zu werden. Er arbeitete zunächſt auf der Friedrichs- und der Königin⸗ 
Luiſe⸗Grube, wo man auf ſeine Fähigkeiten aufmerkſam wurde und den 18jähri⸗ 
gen auf die durch königliche Verfügung vom 6. 1. 1803 gegründete und am 
14. 2. 1804 eröffnet Bergſchule in Tarnowitz ſchickte. Später kam er auf die 
Königsgrube und wurde ſchließlich Schichtmeiſter der Mariagrube. Unter Schicht— 
meiſter haben wir allerdings nicht den heutigen Begriff zu verſtehen, ſondern 
damals war der Schichtmeiſter der leitende Beamte oft von mehreren Gruben. Auf 
der Bergſchule hatte Winckler auch ſeinen Freund Grundmann kennen gelernt, 
der ſpäter in die Geſchicke Oberſchleſiens entſcheidend eingriff, als er ber maf. 
gebliche Berater Wincklers und nach deſſen Tode des Grafen Tiele-Winckler wurde. 
Winckler war übrigens in erſter Ehe mit der Schweſter des bekannten ober⸗ 
ſchleſiſchen Bildhauers Kalide verheiratet geweſen, die aber früh geſtorben war 
und ihm ein Töchterchen Valeska hinterlaſſen hatte. Dieſe wurde Erbin der Ehe⸗ 
leute Winckler und heiratete den Leutnant von Tiele, der den Namen Tiele⸗ 
Winckler annahm und in den Grafenſtand erhoben wurde. Winckler ſelbſt hat in 
ſeinen Lebenserfolgen Godulla noch übertroffen. Er wurde 1840 wegen ſeiner 
Verdienſte um die oberſchleſiſche Wirtſchaft geadelt und ſtarb am 6. Auguſt 1851. 


Die Mutung der Mariagrube war die bedeutſamſte Galmeimutung Godullas. 
Von ihr gingen die kräftigſten Impulſe der Wirtſchaftsentwicklung Oberſchleſiens 
aus. Die Grube brachte ihren Beſitzern Jahre hindurch die reichſten Erträge, die 
dazu benutzt wurden, den Beſitzſtand noch zu erweitern. Das erſte halbe Jahr 1851 
z. B. ergab 37983 Kübel weißen und 81981 Kübel roten Stückgalmei, dazu 
81773 Zentner Waſchgalmei, 17 566 Zentner Grabengalmei und 11719 Zentner 
Schlämme. Der Stückgalmei erbrachte 118 137 Zentner. Das angetroffene Bleierz 
mußte an die kgl. Friedrichshütte zum Selbſtkoſtenpreiſe geliefert werden. Die 
Knappſchaft beſtand damals ſchon aus 493 Mann, darunter vier Steiger und 
Aufſeher. Die Schächte und der Abbau waren urſprünglich recht billig gehalten. 
Die Technik wurde noch nicht in großem Umfange in Anſpruch genommen. Später 
änderte ſich das aber, ſobald der Galmeiabbau auch in die Tiefe ging. Jetzt 
aber meldeten ſich wieder die üblichen Schwierigkeiten: Waſſerdurchbrüche und 
Schwimmſand. 

Nur wenige Wochen nach der Mutung der Mariagrube mutete Godulla auf 
Bobreker Gelände die Eliſabethgrube, die er ganz in ſeinen Beſitz zu bringen 
verſtand. Ihr Feld erſtreckte ſich auf Bobreker, Schomberger und Beuthener 
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Gelände. In ihrem Umkreiſe erfolgten noch weitere Mutungen, jo daß mehrfache 
Konjolidationen vorgenommen wurden und die Grube zuletzt firmierte: Zinkerz⸗ 
grube Neue Konſ. Eliſabeth. Aehnlich wurde in ſpäterer Zeit die Mariagrube mit 
mehreren anliegenden zum Zink- und Schwefelerzbergwerk Konſ. Maria zus 
ſammengefaßt. 

Neben ſeinem Galmeitreiben vernachläſſigte Godulla den Bau und Betrieb 
von Zinkhütten nicht. Wir wiſſen, daß Godulla mit der Carlshütte der Grafen 
Balleſtrem ſeit ihrer Gründung eng verbunden war. In ſeinem perſönlichen 
Eigentum jtanben die Bobrekhütte, bie Gute-Hoffnung⸗Hütte und die Morgenroth⸗ 


Die Mariagrube 


hütte. Dieſe vier Hütten verfügten über 70 Oefen. Es iſt für heutige Begriffe eine 
unfaßbare Erſcheinung, daß jemand im gleichen Intereſſengebiete die Rechte ſeines 
Auftraggebers wahren und ihm gleichzeitig gewiſſermaßen Konkurrenz bereiten 
kann. Damals war das noch möglich, und im Falle Godulla war es ſo, daß die 
Grafen Balleſtrem ihm vertrauensvoll vollkommen freie Hand ließen. 


Das Zink fordert Kohle 


Urſprünglich hatte man in den Hütten mit Reduktions⸗Holzkohle gearbeitet. 
Langſam aber ging man zu dem Verbrauch von Steinkohlen über. Die vorhande⸗ 
nen Steinkohlengruben konnten den plötzlichen ſtarken Bedarf der Zinkhütten nicht 
befriedigen, da ihre Zahl nur gering, die Förderung verhältnismäßig klein und 
außerdem zu einem guten Teile ſchon zweckbeſtimmt war. Wollten die Zinkhütten 
konkurrenzfähig bleiben, ſo mußten ſie ſich nach eigenen Steinkohlengruben umtun. 
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Ihrem Streben kam die Lockerung ber berggeſetzlichen Vorſchriften im Jahre 1821 
ſehr entgegen. Die Mutungen und Beleihungen waren nicht mehr auf kleine und 
kleinſte Felder beſchränkt, ſondern ſie konnten jetzt bis zu einer Fundgrube und 
1200 Maaßen vergeben werden. Wir ſehen daher in dieſer Zeit alle Zinkprodu⸗ 
zenten auf der Suche nach Steinkohlengruben. 


Da der Brennſtoffverbrauch der Zinkhütten ſehr hoch war, ging das Beſtreben 
dahin, Steinkohlengruben in der Nähe der Hütten zu erſchürfen oder umgekehrt 
neue Zinkhütten in der Nähe von Steinkohlengruben zu bauen. Ferner ſahen ſich 
die Hütten wegen ihres hohen Brennſtoffverbrauches gezwungen, ihn durch 
Anwendung geeigneterer Roſtkonſtruktionen zu vermindern. Namentlich die 
kleineren Kohlenſortimente, die die Gruben ſonſt kaum abſetzen konnten, erwieſen 
ſich als gut verwendbar. 1823 lobte die Oberberghauptmannſchaft einen Preis von 
300 Reichstalern für die Hütte aus, die ein ganzes Jahr lang nur Staubkohlen 
verfeuern würde. 


Georg von Gieſches Erben hatten ſchon um 1815 den Wert der Steinkohlen⸗ 
gruben für ihre Hütten erkannt und deshalb den Betrieb der Scharleyer Hütten 
eingeſchränkt, weil der Kohlenbezug für ſie recht beſchwerlich war. Dagegen bauten 
fie in der Nähe der bei Michalkowitz entſtandenen Fannygrube eine Zinkhütte, 
die Georgshütte, die bald mehrfach erweitert werden mußte. 1815 wurden Gieſches 
Erben mit der König⸗Saul⸗Steinkohlengrube bei Schleſiengrube belehnt, wo ſie 
noch im gleichen Jahre die Davidhütte erſtellten. Aber die neue Grube konnte die 
großen Waſſerzuflüſſe nicht bewältigen und kam zum Erliegen. Gieſches Erben 
mußten fie nach einer neuen Steinkohlenbaſis umjehen und erwarben 1833 92 Kuxe 
der ein Maximalgrubenfeld darſtellenden Morgenrothgrube bei Schoppinitz und die 
benachbarte Auguſtegrube. Damit ſtießen Gieſches Erben in einen vollkommen 
neuen Bezirk vor. Man erwarb bei Schoppinitz Gelände und baute die Wilhelmine⸗ 
hütte, deren erſte Oefen im Herbſt 1834 in Betrieb geſetzt wurden. Alle Gieſche⸗ 
hütten bildeten die Grundlagen für ſpäter entſtehende größere Werke. 


Hand in Hand mit den Bemühungen um Steinkohlengruben gingen die Be⸗ 
ſtrebungen, großen Grundbeſitz zu erwerben, um ſämtliche fure einer Grube 
ungeſchmälert in die Hand zu bekommen. Wieder war es Godulla, der mit einem 
Scharfſinn ohnegleichen ſpürte, wo man am beiten anſetzen muß. Er brachte nach 
und nach die Güter Schomberg, Orzegow und Bobrek an ſich und begründete dort 
das Stammreich der Schaffgotſch mit ſeinen gewaltigen unterirdiſchen Reichtümern. 
Ebenſo erwarb er das Rittergut Bujakow. Damit war ein wichtiger Teil des 
heutigen Induſtriebezirks für den Steinkohlenabbau bereitgeſtellt. Godulla begann 
ſofort mit den Schürfarbeiten. Er hatte auch die Güter Ruda, Rudahammer und 
Biskupitz gepachtet und wurde ſo gleichzeitig alleiniger Tonlieferant für die 
tönernen Muffeln der Zinköfen. 


Die unter dem Namen König David von der Immediatkommiſſion angetroffene 
Kohlengräberei bei Orzegow war 1820 „totgefahren“ worden. Bei der kurz vor 
dem Erwerb des Gutes durch den Forſtinſpektor Harniſch aus Naklo für die 
Morgenroth⸗Zinkhütte gemuteten Sonnenblume nahm Godulla das Mitbaurecht 
in Anſpruch, während er die beiden anderen Gruben Roſalie und Stein ganz 
an ſich brachte. Die erſte Godullaſche Eigenmutung Abel auf Biskupitzer Terri⸗ 
torium wurde für Godulla ein Fehlſchlag, da er dort den Neudecker Henckel ins 
Gehege kam, die eben das Rittergut Zabrze erworben und die „Concordia“ 
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gemutet hatten. Die Henckel hatten fid) zu gleicher Zeit wie Godulla auf bie Land⸗ 
ſuche gemacht und neben Alt⸗Zabrze, Zaborze, Sosnitza, Schleſiengrube, Ober⸗ 
und Nieder⸗Schwientochlowitz gekauft. Umſo mehr Glück hatte Godulla mit feinen 
übrigen Eigenmutungen, die mit der Orzegow⸗Steinkohlengrube zu einer Fund⸗ 
grube und 1200 Maaßen begannen. 1834 in Betrieb geſetzt, wurde ſie ſchon 1837 
mit der Steingrube zur Konſ. Orzegow verbunden und ſpäter noch mehrfach mit 
anderen Feldern konſolidiert. 1833 ſchürfte Godulla die Steinkohlengrube 
Schomberg, 1837 wieder auf Orzegower Boden die Neue Bergfreiheit, 1838 auf 
dem Gute Bujakow die Berthuska. Außerdem erwarb er Anteile von ſechs Fremd⸗ 
gruben, u. a. der Louiſe im Beuthener Schwarzwalde, von der auch die Stadt 
Beuthen Kuxe beſaß, und der Lithandra⸗Steinkohlengrube, die von dem Tarno⸗ 
witzer Apotheker Cochler gemutet worden war und deren Miteigentümer Apotheker, 
Aerzte, ein Paſtor, ein Bürgermeiſter, ein Stadtgerichtsſekretär, ein Inſpektor und 
ein Salzfaktoreiaſſiſtent waren. Schließlich ſei noch die Mathildegrube auf Schwien⸗ 
tochlowitzer Gelände erwähnt, wo Godulla einige Kuxe erwarb, wohl um einen 
Horchpoſten gegenüber dem Grafen Henckel zu haben. 


Godulla griff aber auch nach weiter abgelegenem Territorium über und erſcheint 
eines Tages im Kattowitzer Umkreiſe, wo er 1841 mit der Cleophasgrube belehnt 
wurde. Dazu kamen noch die Steinkohlengruben Jenny, Joſef, Adam, Eva und 
Rinaldo, die nach Godullas Tode 1855/56 mit Cleophas zur Konſ. Cleophasgrube 
vereinigt und 1880 an die Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſches Erben ver⸗ 
kauft wurden. Im übrigen betätigte ſich im Kattowitzer Revier vor allem Franz 
Winckler. Damals entſtanden die Ferdinandgrube (1822/24), die 1844 mit anderen 
Gruben konſolidiert wurde, die ſpäter zur Myslowitzgrube konſolidierten „Danzig“ 
und „Neu⸗Danzig“, die Steinkohlengrube Jacob (1837/40) u. a. Die Beuthener 
Henckel muteten in den 30er und 40er Jahren Steinkohlengruben bei Kochlowitz, 
Neudorf, Siemianowitz und Radzionkau. Die Neudecker Henckel riefen ihrerſeits 
Gruben bei Schwientochlowitz, Schleſiengrube, Kochlowitz und im Beuthener 
Schwarzwalde ins Leben. 


Auch im Orzeſcher Revier ließ ſich Godulla häuslich nieder. Hier beſtand ſchon 
1792 eine Minette⸗Steinkohlengrube. Godulla ſelbſt hat in Bujakow vier Gruben 
gemutet. Schon vorher hatte er von dem Oekonomie⸗Kommiſſionsrat und Land⸗ 
ſchaftsſyndikus Cuno aus Ratibor Kuxe der Steinkohlengrube Robert gekauft. 
Dieſe und die Bujakower Gründungen Berthuska, Bujakow, Albertine und Glas⸗ 
hütte ergaben (1856/57) die Konſ. Bujakow⸗Steinkohlengrube, die nach dem Welt⸗ 
kriege durch weitere Zuſammenfaſſungen ſchließlich die ſiebenmal größere Konſ. 
Koppitzgrube wurde und ſich über acht Gemeindebezirke erſtreckt. Ein Gruben⸗ 
betrieb iſt hier jedoch noch nicht vorhanden, ſondern der Kohlenvorrat wird für 
die Zukunft aufbehalten. Schließlich mutete Godulla im Orzeſcher Revier die 
Philippgrube, wobei er mit Wilhelm Schneider in Streit geriet, der urſprünglich 
Schichtmeiſter auf der Königsgrube, dann bis 1839 Generalbevollmächtigter des 
Grafen Hugo Henckel geweſen war und das Rittergut Ornontowitz gekauft hatte, 
ein Mann, der ebenfalls klein angefangen hatte, aber zu ſeiner Zeit zu den 
reichſten Männern Oberſchleſiens zählte. Seine letzten Kohlemutungen vollzog 
Godulla dann wieder in ſeinem urſprünglichen Revier. 


Zur gleichen Zeit beginnt die zweite Beſitzperiode der Grafen Balleſtrem, in 
der bis 1857 zuſammen 14 Gruben auf Rudaer und Biskupitzer Gebiet erſchloſſen 


5⁵ 


wurden, darunter Wolfgang (1841), Ruda (1845), Carl Emanuel (1845), Hedwig: 
wunſch (1853) und Caſtellengo (1857). 


Die Steinkohle geht zum Tiefbau über 


Der erſte oberſchleſiſche Steinkohlenbergbau befaßte ſich nur mit den oberen 
Flözen. Aber bald traten neue Anforderungen an ihn heran. Sie machten ſich 
zuerſt bei den Balleſtremſchen Gruben bemerkbar. Die oberen Flöze der Branden⸗ 
burggrube waren erſchöpft, und deshalb entſchloß ſich Graf Carl Ludwig 1823, 
größere Teufen durch die Aufſtellung einer Dampfmaſchine zu erſchließen. Er tat 
dies, obwohl ihm „die ungünſtigen, ja drückenden Zeitumſtände keine Erſparniſſe 
geſtatteten“. Die beträchtlichen Mittel für den Tiefbau mußten durch die Auf⸗ 
nahme von Pfandbriefen in Höhe von 20000 Rthlr. auf die Fideikommißgüter 
beſchafft werden. 


Auch die fiskaliſche Königin Luiſegrube mußte ſich zum Tiefbau entſchließen. Die 
liegenden Flözpartien oberhalb der Stollenſohle waren zum großen Teil verhauen. 
1837 gab es keine backkohleführenden Flözteile mehr. Die Grube ſah ſich daher 
vor die Entſcheidung geſtellt, entweder den Betrieb einzuſtellen oder zum Tiefbau 
überzugehen. Man ſchwankte lange, entſchied ſich dann aber doch für den Tiefbau. 
Noch im Jahre 1838 griff man ihn nach den Plänen des Bergmeiſters von Pannwitz 
und des Geheimen Bergrats Dechen an, indem man den Förderungs- und Waſſer⸗ 
haltungsſchacht Dechen anſetzte. Mit der erſten Tiefbauſohle wurden die drei 
liegenden Flöze Reden, Pochhammer und Heinitz in einer Teufe von 82 Metern 
gelöſt. Die weiteren Vorrichtungsmaßnahmen brachten ungeahnt günſtige Er⸗ 
gebniſſe beſonders an backfähigen Kohlen. Die Grube ſollte jetzt ihren erſten 
großen Aufſchwung erleben. Nacheinander wurden neue Schächte abgeteuft, nach⸗ 
dem 1846 der Marieſchacht angelegt war. 1850 entſtand der Oeynhauſenſchacht, 
in deſſen Nähe Graf Hugo Henckel von Donnersmarck eine Koksanſtalt errichtete. 
1853 baute man den Skalleyſchacht ab, bei dem eine Koksanſtalt der Redenhütte 
ins Leben gerufen wurde. Dazu geſellten ſich ſpäter noch die Koksanſtalten 
Glückauf, Poremba, Skalley und die Koksanſtalt der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn. 

Bald wurde der Uebergang zum Tiefbau auf den oberſchleſiſchen Gruben 
allgemein. 

Auch das Eiſen ſetzt ſich durch 


Das Zink baute die Kohle. Die Kohle rief nach dem Eiſen. So kann man die 
Lage um die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts kennzeichnen. Die ſteigenden 
Förderungsergebniſſe der Steinkohlengruben warfen die Frage nach einer zweck⸗ 
entſprechenden Verwertung der nicht abſetzbaren Ueberſchüſſe auf. Der Bedarf der 
Zinkhütten war im weſentlichen gedeckt. Eine Ausfuhr von Steinkohlen kam bei 
den unglaublich ſchlechten Verkehrsverhältniſſen in Oberſchleſien noch nicht in 
Frage. Es lag alſo der Gedanke nahe, die benachbarten Standorte von Kohle und 
Erz zu benutzen, um das Eiſenhüttenweſen noch ſtärker auszubauen als es ſchon 
geſchehen war. Reden hatte mit der Gleiwitzer Hütte und der Königshütte den 
Weg gewieſen. Die Gleiwitzer Hütte war vorbildlich geblieben und hatte 1836 die 
Erhitzung der Gebläſeluft eingeführt, durch die eine Kokserſparnis von 25 v. H. 
erzielt wurde. Später wurde eine Dampfgebläſemaſchine aufgeſtellt und der Hoch⸗ 
ofenbetrieb weſentlich geſteigert. Graf Renard, der Schwiegerſohn des letzten 
Colonna, hatte das Werk ſeines Schwiegervaters fortgeführt und erweitert. In 
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Das Rathaus in Oppeln Altes Rathaus in Rybnif 


Malapane hatte er in ber Zeit von 1814 bis 1821 die Nenardshütte errichtet 
unb 1836 das Zawadzkiwerk in Andreashütte, beſtehend aus acht Friſchfeuern 
und vier Hammergerüſten, in Betrieb gebracht. Schon 1814 war hier ein Puddel⸗ 
werk entſtanden. 1843 wurde die Anlage durch ein Stab- und Feineiſenwalzwerk 
ergänzt. Die Renardſchen Unternehmungen lagen aber noch abſeits von dem ſich 
iüglid) ſtürmiſcher entwickelnden eigentlichen Zentralrevier. 


In der Nähe von Kattowitz ſchuf der ſchon bei dem Entſtehen der Gleiwitzer 
Hütte beteiligte Schotte Baildon ein Puddelwerk, die Baildonhütte. Aus ſeiner 
Hand ging ſie in den Beſitz der Ratiborer Patrizierfamilie Doms über, die ſie 
in den 70 er Jahren an Hegenſcheidt verkaufte, von wo ſie ſchließlich an die Ober⸗ 
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie A. G. in Gleiwitz gelangte. 


Die bedeutendſte Gründung dieſer Jahre war die der Laurahütte durch Graf 
Hugo Henckel von Donnersmarck auf Naklo im Jahre 1835. Es wurde das erſte 
und größte Werk ſeiner Art in Oſtdeutſchland und überhaupt eins der aus⸗ 
gedehnteſten in ganz Deutſchland. Es beſtand aus Hochofenanlagen, Puddlings⸗ 
und Walzwerken. Die Hochöfen wurden 1839, die übrigen Werksteile 1840 in Gang 
gebracht. In Antonienhütte wurde die Hochofenanlage umgebaut und auf vier 
Oefen erweitert, die ihr Roheiſen an die Laurahütte abgaben. In Hugohütte bei 
Tarnowitz entſtand ein neues Hochofenwerk. Unter dem Eindruck der Erfolge der 
Gleiwitzer Hütte entſchloß ſich Graf Lazarus Henckel von Donnersmarck, ſeinen 
Betrieb von Holzkohlenhochöfen einzuſchränken und dafür ein Kokshochofenwerk 
zu bauen. So entſtand in den 30er Jahren die „Bethlen-Falvahütte“ in Schwien⸗ 
indjomi& mit einem Hochofen, dem 1845 ein zweiter folgte. Später wurde das 
Werk noch durch ein Puddel- und Walzwerk unb eine kleine Maſchinenfabrik mit 
Eiſengießerei und Koksanſtalt erweitert. 1841 wurde auch die Friedenshütte 
gegründet, die gleichfalls die größte Bedeutung erlangte. 


Die Eiſenbahn kommt nach Oberſchleſien 


Um dieſe Zeit begann auch die Eiſenbahn die Länder zu erſchließen und den 
Produkten neue Wege zu ebnen. 1835 fuhr die erſte deutſche Eiſenbahn von 
Nürnberg nach Fürth. Faſt wäre Oberſchleſien den Nürnbergern damals zuvor⸗ 
gekommen. Schon im Jahre 1834 nämlich tauchte die Idee auf, von der damals 
geplanten Kaiſer⸗Ferdinand⸗Nordbahn aus eine Verbindung durch Oberſchleſien 
nach Breslau zu ſchaffen. Regierungs⸗ und Baurat Krauſe in Oppeln vertrat 
damals den Plan, eine Bahn bei Neu Berun beginnen zu laſſen und ſie über Klein 
Chelm, Deutſch Piekar, Naklo, Friedrichshütte (bei Tarnowitz), Königshuld, Kupp 
und Karlsmarkt nach Breslau zu führen. Bei näherer Prüfung ſtellte ſich aber 
heraus, daß dieſe Linienführung den beabſichtigten Zweck nicht erfüllen würde. 
Innerhalb der Direktion der neugegründeten Eiſenbahngeſellſchaft entſchloß man 
ſich vielmehr, die Eiſenbahn auf der linken Oderuferſeite zu führen, wodurch die 
Städte Ohlau, Brieg und Oppeln an die Bahn angeſchloſſen werden konnten. 

Die Vorarbeiten wurden mit großer Energie aufgenommen. Sie wurden aber 
gehemmt, da zwiſchen den Städten Ratibor, Gleiwitz und Pleß ein großer Streit 
über die Linienführung ab Oppeln ausbrach. Die Oberſchleſiſche Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft ließ ſich jedoch durch die Schwierigkeiten nicht abhalten, zunächſt 
den Bahnbau von Breslau nach Oppeln zu beginnen, ſo daß dieſer 
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Streckenteil ſchon 1842/43 dem Verkehr übergeben werden konnte. Die weitere 
Linienführung ſollte jetzt ihre Ausrichtung auf eine Verbindung ſowohl nach 
Wien als auch nach Warſchau erhalten. So entſchloß man ſich, die Bahn durch das 
oberſchleſiſche Induſtrierevier nach Myslowitz zu bauen und ſie bis zur damaligen 
öſterreichiſchen Grenze hinter Neu Berun gegen Auſchwitz zu führen, wo ſie die 
Warſchau⸗Wiener Bahn erreichen ſollte. Um aber eine direkte Verbindung auch 
nach Wien zu erhalten, gründete man die „Wilhelmsgeſellſchaft“, die bei Coſel 
(Heydebreck) abzweigen und über Ratibor nach Oderberg führen ſollte. 

Die Strecke von Oppeln bis Schwientochlowitz konnte 1845 fertiggeſtellt werden. 
Bis nach Myslowitz wurde ſie 1846 geführt und in Betrieb genommen. Damit 
war das oberſchleſiſche Induſtriegebiet im Kern an das werdende große Verkehrs- 
netz angeſchloſſen. Die Grenzſtrecke über Myslowitz mußte in der Richtung nach 
Auſchwitz eine Abweichung nach Slupna hinnehmen und kam erit 1847 zur 
Eröffnung, da der Ausbau der Kaiſer-Friedrich-Nordbahn eine Verzögerung 
erfahren hatte. Inzwiſchen war auch der Streckenteil Heydebreck— Ratibor der 
Wilhelmsbahn dem Verkehr übergeben worden. 1848 folgte die Grenzſtrecke nach 
Oderberg. Im gleichen Jahre wurde die Bahn von Brieg nach Neiſſe erbaut. 


Es iſt heute intereſſant, ſich einmal die Eiſenbahnſtationen der damaligen 
Zeit zu vergegenwärtigen. Von Breslau aus hielten die Züge in Ohlau, Brieg, 
Löwen, Oppeln, Gogolin, Heydebreck, Rudgershagen, Gleiwitz, Hindenburg, Ruda, 
Morgenroth, Schwientochlowitz, Kattowitz und Myslowitz. Es fällt auf, daß 
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Die $riebensbütte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 


Beuthen, ſchon damals doch eine bedeutende Stadt, keinen Bahnanſchluß Hatte. 
Wenn die Bürger zur Bahn wollten, dann hatten ſie eine gute Meile Weges 
zum nächſten Bahnhof. Das lag nicht etwa an einem Uebelwollen der Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft gegenüber Beuthen. Nein, die damaligen Beuthener Stadtväter wollten 
nichts von der Eiſenbahn wiſſen. Sie fürchteten in ihrer Kurzſichtigkeit, daß ihre 
Geſchäfte geſchädigt werden könnten. Es klingt unfaßbar, daß ſolche Anſichten in 
einer Stadt möglich waren, die Jahrhunderte hindurch in Oberſchleſiens Ent⸗ 
wicklung ein maßgebliches Wort mitgeredet hatte. Als die Beuthener Stadtväter 
ſich endlich beſannen, daß ſie ein rechtes Schildbürgerſtück geleiſtet hatten, war es 
zu ſpät. Auch die nächſte Eiſenbahnlinie, die in dieſer Gegend gebaut wurde, führte 


Gleiwitz um 1850 


an Beuthen vorbei, und es ſollte noch lange dauern, bis die Stadt ihre eigene 
Eiſenbahn und ihren Bahnhof bekam. 


Der oberſchleſiſche Eiſenbahnbetrieb entwickelte ſich recht a Die Einnahmen 
beliefen ſich 1846 auf 520471 Taler und erreichten 1857 bereits 2942 260 Taler. 
An Frachtgütern kamen 1846 72157 Tonnen zum Verſand, 1857 war das Verſand⸗ 
gut auf 953 000 Tonnen geſtiegen. Die Kohle war dabei mit 480 000 Tonnen ver⸗ 
treten. Unter dieſen Umſtänden wurde der weitere Ausbau des oberſchleſiſchen 
Eiſenbahnnetzes verhältnismäßig raſch fortgeſetzt. 1856 entſtand bie Bahn Ratibor — 
Leobſchütz und Buchenau—Nikolai—Idaweiche. Damit war die durchgehende Ver⸗ 
bindung von Leobſchütz über Ratibor nach Kattowitz hergeſtellt, die für die 
Verſorgung des Induſtriebezirks mit landwirtſchaftlichen Produkten ſehr wichtig 
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war. Das Tarnowitzer Becken blieb bei dieſen Eiſenbahnbauten zunächſt unberüd- 
ſichtigt. 1855 wurde zwar die Oppeln⸗Tarnowitzer⸗Eiſenbahngeſellſchaft gegründet, 
deren Betrieb 1858 übergeben wurde. Ein Weiterbau der Strecke in das Zentral⸗ 
revier einerjeits und nach Breslau andererſeits ſcheiterte aber an den der Ober: 
ſchleſiſchen Eiſenbahn vom Staate, der ſich ſeinerſeits an Bahnbauten unintereſſiert 
zeigte, verliehenen Vorrechten. 


Die quer durch das Induſtriegebiet führende Hauptſtrecke war zunächſt nur für 
die in unmittelbarer Nähe liegenden Gruben- und Hüttenanlagen von Vorteil. 
Dagegen konnten die vielen anderen Werke, die ſich in den letzten Jahrzehnten 
im ganzen Revier ausgebreitet hatten, nur unter großen Schwierigkeiten an die 
Hauptbahn heran, zumal die Landſtraßen aber auch alles zu wünſchen übrig 
ließen. In der ſchlechten Jahreszeit hatten ſie überhaupt keine Verbindung. Zwar 
bauten einzelne Werke Kunſtſtraßen und Anſchlußgleiſe zur Eiſenbahn, aber damit 
konnte dem allgemeinen Notſtand nur wenig abgeholfen werden. 


Die Oberſchleſiſche Eiſenbahngeſellſchaft überlegte daher ſchon frühzeitig, wie 
man dem dringenden Bedürfnis nachkommen könnte und entſchied ſich für den 
Bau von Schmalſpurbahnen, die bis heute von lebenswichtiger Bedeutung für 
das ganze Gebiet geblieben ſind. Sie entſchloß ſich, die Gruben und Hütten unter⸗ 
einander durch ein Schmalſpurnetz (Grubenbahnen) zu verbinden und dieſe durch 
ein Netz anderer Linien (Induſtriebahn) an die Hauptſtrecke heranzuführen. 
Diesmal zeigte ſich der Staat ſogar ſtark intereſſiert und gewährte dem Plan jede 
Förderung, ſo daß ſchon im Jahre 1851 mit dem Bau der 31 Kilometer langen 
Stammbahn Tarnowitz—Karf—Beuthen—Laurahütte—Paulshütte (weſtlich Mys⸗ 
lowitz) begonnen werden konnte. Anſchlußgleiſe führten aus der Teilſtrecke Laura⸗ 
hütte —Paulshütte nach den Stationen Kattowitz und Kunigundeweiche der Haupt⸗ 
bahnſtrecke und ferner von Beuthen über Juretzko nach Scharley. 1855 wurde die 
11 Kilometer lange Strecke Karf— Morgenroth und 1872 die 5 Kilometer lange 
Strecke Karf—Borſigwerk gebaut. Bis zur Verſtaatlichung der Bahnen im Jahre 
1884 entſtanden insgeſamt 64 Anſchlußgleiſe in einer Geſamtlänge von 45 
Kilometern. 

Während die Hauptlinien der Schmalſpurbahn durch Dampfzüge betrieben 
wurden, hatten die Nebenlinien Pferdebetrieb. Dieſer wurde 1856 an den Unter⸗ 
nehmer Pringsheim verpachtet, im Jahre 1860 auch der geſamte Betrieb und 
Verkehr. In dieſen Händen blieb er bis zum Jahre 1904, da der Pachtvertrag 
mehrfach verlängert wurde. 


Ueber ein Jahrzehnt ſollten nach der erſten Bauperiode keine weiteren Ver⸗ 
beſſerungen des Eiſenbahnweſens mehr vorgenommen werden. Erſt die notwendig 
wochſenden Bedürfniſſe erzwangen ſpäter nicht nur ein größeres Intereſſe des 
Staates, ſondern auch den Bau weiterer Bahnen. 


Die oberſchleſiſchen Notjahre 1847/48 


Die Eiſenbahn hatte alſo in Oberſchleſien ihren Einzug gehalten. Aber das 
flache Land befand ſich noch immer in einem Zuſtande, den wir uns heute gar nicht 
mehr vorſtellen können. Die Bevölkerung lebte dort in primitiven Verhältniſſen 
und konnte ſich nicht ſo raſch aus der Erbuntertänigkeit erheben. Der Bauer war 
arm und mürriſch. Fortſchrittliche Elemente hatten wohl ſchon den Geiſt der Zeit 
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begriffen und befanden ſich auf dem beiten Wege des Aufitieges. Sie ſetzten nicht 
nur ihre landwirtſchaftlichen Produkte zu guten, bis dahin in Oberſchleſien 
ungekannten Preiſen ab, ſie verdienten auch reichlich durch Fuhrgeſchäfte, da die 
Gruben und Hütten daran einen ſtarken Bedarf hatten. 


Die breite Maſſe aber hatte wenig Anteil an dem Aufſtieg. Für die Gruben⸗ 
und Hüttenarbeiter begannen die Induſtrieherren freilich ſchon im eigenen Intereſſe 
zu ſorgen. Oberſchleſien war damals in weiten Teilen von einem großen Fehler 
beherrſcht, dem Schnapsteufel, der bei der kärglichen Nahrung der Menſchen umſo 
ärgere Auswirkungen hatte. Es wurde zwar von kirchlicher Seite eine große 
Aktion gegen den unmäßigen Alkoholgenuß mit beſtem Erfolge durchgeführt, aber 
die jüdiſchen Schmarotzer, die ihre Konjunktur erkannt hatten, drängten ſich, von 
Galizien her kommend, immer mehr in die Bevölkerung und machten ſie durch 
ſchmutzige Borggeſchäfte von ſich abhängig. 

Eine große Notzeit mußte danach verheerende Folgen haben. Man ſpürte ſie 
zum erſten Male beſonders ſtark in den Jahren 1847/48. Seit 1845 hatte es in 
Oberſchleſien Mißernten gegeben, beſonders die Kartoffelernten waren unzuläng⸗ 
lich. Als 1846 die Ablöſung der Roboten begann, da war die Mißernte ſchon ſo 
weittragend, daß öffentliche Hilfe in Anſpruch genommen werden mußte. Die Not 
wurde aber in den Kreiſen Pleß und Rybnik immer größer, ſo daß im Sommer 
1847 Gras, Klee und Pilze als Nahrungsmittel dienen mußten. Auch in den 
Städten begann der Hunger um ſich zu greifen. 


Unter dieſen Einflüſſen, die noch durch rieſige Ueberſchwemmungen verſtärkt 
wurden, brachen Seuchen aus. Zunächſt breitete ſich im Pleſſer Kreiſe die Ruhr aus, 
die etwa 10 v. H. der Bevölkerung als Todesopfer forderte. Dann kam noch eine 
ſchwere Typhusepidemie auf, die nicht nur den Pleſſer, Rybniker und Ratiborer 
Kreis erfaßte, ſondern auch in die Kreiſe Gleiwitz, Beuthen, Lublinitz, Groß 
Strehlitz, Roſenberg, Coſel und Leobſchütz eindrang. Zur Bekämpfung der Seuchen 
weilte damals Rudolf von Virchow in Oberſchleſien, der in flammenden Berichten 
Not und Elend in Oberſchleſien ſchilderte und dringend Abhilfe forderte. Die 
geſamte Preſſe Deutſchlands befaßte ſich damals mit der oberſchleſiſchen Hungersnot 
und ihren Folgeerſcheinungen. Alles ſah nach dieſem Lande, das ſich aber letzten 
Endes wieder ſelbſt aus der Not heraufarbeiten mußte, um einem neuen Aufſtieg 
entgegen zu gehen. 

Im Gefolge der Seuchen entwickelten ſich ſchwere Unruhen. Eiſen und Zink 
fanden gar keinen oder doch nur ſchlechten Abſatz. Die Preiſe ſtürzten wie nie 
zuvor. Umgekehrt ſtiegen die Preiſe der Feldfrüchte enorm an. Die junge Montan⸗ 
induſtrie wurde von einem neuen Fieber geſchüttelt, an dem manches Werk 
zugrunde ging. An ein beſonders plaſtiſches Beiſpiel ſei erinnert: Prinz Wilhelm 
von Preußen — der nachmalige Kaiſer Wilhelm I. — und Prinz Carl von Preußen 
hatten von Winckler 1846 die Güter Pallowitz und Woſchcezytz, Orzeſche und Jaſch⸗ 
kowitz mit allen in ihrem Gebiete liegenden Gruben- und Hüttenwerken für 
630 000 Reichstaler erworben. In der Notzeit aber, als der ganze Betrieb ſtockte 
und der Abſatz ſchwand, während gleichzeitig die Werke als Erwerbsquellen von 
Hunderten von Arbeitern erhalten werden mußten, ſahen ſich die neuen Beſitzer 
zur Aufnahme größerer Geldvorſchüſſe bei von Winckler gezwungen, bis man ſich 
einigte, die Beſitzungen wieder an von Winckler für den Kaufpreis zurückzugeben. 
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Das war Anfang März 1850. Faſt 200 000 Reichstaler Vorſchuß hatte bie Aufrecht⸗ 
erhaltung des Betriebes der Berg- und Hüttenwerke bei Orzeſche erfordert. 


An die Größe der Not erinnern noch die bleiernen „Hungermedaillen“ aus 
dieſer Zeit. Eine ſolche Medaille, die zum Preiſe von zwei guten Groſchen ver⸗ 
trieben wurde, zeigt als Inſchrift: „Im Jahre 1847 galt in Oberſchleſien der Sack 
oder 2 pr. Scheffel Weizen 11 Rthlr. (= 33 heutige Markl), Roggen 10 Rthlr., 
Gerſte 8 Rthlr., Hafer 3½¼ Rthlr., Erbſen 9 Rthlr., Kartoffeln 2 Rthlr.“ 


Die junge Induſtrie tat, was ſie konnte, um ihren Arbeitern über die Not 
hinwegzuhelfen. Dennoch konnte ſie nicht überall das Verhängnis aufhalten, das 
neben Hunger und Seuchen die Unruhen verurſachten. Godulla, den das Volk ja 
nie verſtand, mußte aus ſeinem Reiche in Ruda flüchten und ſuchte Unterſchlupf 
auf Gut Stillersfeld, das dem Beuthener Landrat von Tieſchowitz gehörte, in deſſen 
Hauſe Godulla als Kreisdeputierter ſtändig verkehrte. Ebenſo treffen wir ihn 


in Randsdorf, woher bekanntlich ſeine Mutter ſtammte. Schließlich begab fif 


Godulla nach Breslau, wo er am 6. Juli 1848 ſtarb, allerdings nicht an der 
Cholera, vor der er angeblich geflüchtet ſei, die ihn aber dennoch erreicht haben 
ſoll, wie man ſpäter erzählte, ſondern an Blaſenſteinen. 66 Jahre war Godulla 
alt geworden. Er wurde auf dem Friedhofe von St. Adalbert in Breslau beerdigt. 


In ſeinem Teſtamente ſetzte Godulla ein ſchlichtes Arbeiterkind, Johanna 
Eryczik, das der ſonſt menſchenſcheue Godulla wegen ſeiner natürlichen Friſche lieb 
gewonnen hatte, zur Alleinerbin ein. Das Mädchen erfuhr in Breslau eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung und heiratete 1858, nachdem ſie in Würdigung der Verdienſte 
des Erblaſſers den Namen Gryczik von Schomberg⸗Godulla erhalten hatte, den 
Königlichen Leutnant und Regierungsreferendar Hans Ulrich Graf Schaffgotſch. 
Godullas ſterbliche Ueberreſte wurden 1909 exhumiert und in einer Gruft der 
von der Gräfin Schaffgotſch erbauten Schomberger Kirche endgültig beigeſetzt. 


Nur wenig ſpäter als dieſer Große des oberſchleſiſchen Landes ſtarb im Jahre 
1551 nach einer wegen eines Leberleidens in Karlsbad durchgeführten Kur bei 
einem Beſuche der Adelsberger Grotte in Krain der andere große Induſtrieführer 
Oberſchleſiens, Franz von Winckler, 48 Jahre alt, an einem Schlaganfall. Um 
feinen Tod kurſierten nachher die unglaublichſten Gerüchte, jo das eine, daß er 
auf einer Englandreiſe als Spion hingerichtet worden ſei. Der Zufall wollte es 
alſo, daß gerade dieſe beiden Männer in und kurz nach Oberſchleſiens Notzeit 
dahingerafft wurden. Ihr Werk ſollte aber beſtehen und durch geſchickte Hände 
weitergeführt werden, ſo daß es direkt oder indirekt bis auf den heutigen Tag 
von Beſtand geblieben iſt und alle Stürme überdauert hat. 


Die Feit von 1850 bis zur Jahrhundertwende 
Der Bergbau wird auf eigene Füße geſtellt 


Die Rev. Bergordnung Friedrichs des Großen vom Jahre 1769 hatte in Ober⸗ 
ſchleſien noch recht primitive Bergbauverhältniſſe angetroffen. Es mußte deshalb 
verſucht werden, ihn in Bahnen zu lenken, die eine gedeihliche Entwicklung ver⸗ 
ſprachen. Man konnte nicht jeden, der wollte und der vielleicht wenig oder gar 
keine Ahnung vom Bergbau hatte, auf dem empfindlichen Inſtrument ſpielen 
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laſſen, das berufen war, Schleſiens Reichtum zu begründen. Man führte daher 
das Direktionsprinzip ein, das die Leitung der Berg⸗ und Hüttenwerke den ſtaat⸗ 
lichen Behörden vorbehielt. Dieſe Beſtimmung erwies ſich in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des neuen Werdens als ſehr ſegensreich, weil dadurch viele Hemmniſſe 
von vornherein ausgeſchaltet werden konnten, die ſonſt die junge Induſtrie ſicher 
beunruhigt hätten. Inzwiſchen aber war die Induſtrie mündig geworden. Sie 
empfand das Direktionsprinzip mehr und mehr als Zwang, der ſie in ihrer Ent⸗ 
wicklung, die immer raumgreifendere Schritte annahm, nur hemmte. 


Das Geſetz über die Verhältniſſe der Miteigentümer eines Bergwerks vom 
12. Mai 1851 brachte die Beſeitigung der ſtaatlichen Bevormundung des Privat⸗ 
bergbaus. Allerdings wurde auch jetzt noch nicht die Betriebsleitung durch den 
Staat einfach abgeſchafft. Es wurde nur eine Repräſentation der Gewerkſchaften 
ins Leben gerufen, die ſich entſcheiden konnte, ob ſie der Bergbehörde die Gruben⸗ 
verwaltung abnehmen wollte oder nicht. Viele kleinere Gruben machten von dem 
neuen Rechte zu ihrem eigenen Segen keinen Gebrauch. Die anderen aber, die ſich 
ſchon zu anſehnlichem Umfange ausgeweitet hatten, begrüßten die Freiheit, die 
ſie in der Folge zu nutzen verſtanden. Zahlreiche neue Steinkohlengruben wurden 
in dieſer Zeit errichtet. Graf Hugo Henckel von Donnersmarck (Beuthen) z. B. 
gliederte 1855 bis 1857 ſeinem Beſitz weitere Gruben bei Antonienhütte, Kochlowitz, 
Laurahütte und Beuthen (Heinitz und Roßberg) an. Umfaſſende Bohrungen führ⸗ 
ten 1867 bis 1871 zur Verleihung der konſ. Siemianowitzer und der neu konſ. 
Radzionkauer Steinkohlengruben und anſchließender Felder. 

Die volle privatrechtliche Freiheit in der Verfügung über das Bergwerkseigentum 
und in ſeiner Verwaltung brachte das 1865 in Kraft getretene Allgemeine Berg⸗ 
geſetz. Der Staat traf aber alle Sicherungen, die das Prinzip der Volks wirtſchaft 
und die Pflichten gegenüber der Allgemeinheit forderten. Auch der als beſonders 
unangenehm empfundene Steuerdruck wurde nach und nach gemildert. 1861 ſchloſſen 
ſich die oberſchleſiſchen Montaninduſtriellen im Oberſchleſiſchen Berg⸗ und Hütten⸗ 
männiſchen Verein zuſammen, nachdem ſchon vorher ein loſer Zuſammenſchluß be⸗ 


ſtanden hatte. Im Laufe von 80 Jahren entfaltete er dann eine überaus fruchtbare 


und ſegensreiche Tätigkeit. 


Kalk und Portland⸗Zement als neue Induſtriezweige 


Der oberſchleſiſche Muſchelkalkrücken birgt einen anderen Reichtum, den man 
ſchon früh auszubeuten verſucht hatte. Man verwandte den Kalkſtein urſprünglich 
zu Bauzwecken und ging ſpäter dazu über, ihn in einfachen Feldöfen zu brennen 
und als Maurermörtel zu verarbeiten. Bei dem wachſenden Kalkbedarf gewann nun 
auch die Kalkinduſtrie ſtändig ſteigende Bedeutung. Ueberall in den Kreiſen 
Oppeln und Groß⸗Strehlitz erſtanden neue Kalkbrüche, wurden Brennöfen und 
Transportanlagen errichtet. Aber die Arbeitsmethoden waren noch ſehr primitiv. 


Zur gleichen Zeit, in der man in anderen Ländern erfolgreiche Verſuche machte, 
einen hydrauliſchen Kalk zu erzeugen und ein Engländer den „Portland⸗Zemen d 
produzierte, der bald den Weltmarkt beherrſchen jollte, wandte man ſich auch in 
Deutſchland der Herſtellung des Zements zu. Die erſte Fabrik wurde 1854 in 
Stettin errichtet. Raſch hatte man heraus, daß das mächtige oberſchleſiſche Kalk⸗ 
vorkommen und die Tonlager in den Kreiſen Groß⸗Strehlitz und Oppeln eine 
geradezu ideale Baſis für eine Portland⸗Zementinduſtrie darſtellten. Im Jahre 
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1857 wurde daher in Oppeln die erſte derartige Fabrik errichtet. Sie konnte unter 
günſtigen Bedingungen arbeiten. Die für den Produktionsprozeß erforderlichen 
Kohlen wurden ohne beſondere Schwierigkeiten aus dem Induſtriebezirk heran⸗ 
geholt. Andererſeits war das aufblühende Induſtrieland ein ſehr guter Abnehmer 
des Oppelner Produktes. Dazu eröffneten ſich vielverſprechende Abſatzausſichten 
nach den Gebieten Sachſen, Poſen, Oſt⸗ und Weſtpreußen, die über Rohſtoffe zur 
Zementerzeugung in nennenswertem Umfange nicht verfügten. Die Erzeugung 
ſtieg von Jahr zu Jahr und machte ſchon 1866 die Errichtung einer zweiten Fabrik 
erforderlich. Wir werden ſpäter noch ſehen, daß die oberſchleſiſche Zementerzeugung 
im Laufe der Zeit einen wichtigen Faktor des Landes darſtellen ſollte. 


Die Eiſeninduſtrie wird wieder größer 


Im Jahre 1844 hatte die preußiſche Regierung einen Roheiſenzoll eingeführt, 
der einen ſehr guten Einfluß auf die Entwicklung der Eiſeninduſtrie ausübte. 
Unter ſeinem Schutze konnte ſich auch die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie in erfreuli⸗ 
chem Umfange ausbreiten. Es entſtanden neue große Werke. Die ſchon vor⸗ 
handenen konnten erweitert und ausgebaut werden. So konnte Oberſchleſien 
um 1850 faſt die Hälfte der geſamten preußiſchen Roheiſenerzeugung liefern. Um 
dieſe Zeit ſetzte eine Periode der Qualitätsſtahlentwicklung ein, die Oberſchleſien 
außerordentliche Schwierigkeiten bereitete. Die oberſchleſiſchen Eiſenerze waren für 
das neue baſiſche Verfahren wenig geeignet, ſo daß immer mehr ausländiſche Erze 
herangezogen werden mußten. Zum erſten Male tauchten jetzt die Probleme der 
für Oberſchleſien ſo verhängnisvollen Verkehrsferne beſonders ſtark auf. Sie 
ſollten bis auf den heutigen Tag nicht endgültig verſchwinden. Die oberſchleſiſchen 
Hütten arbeiteten infolgedeſſen im allgemeinen mit geringem finanziellem 
Ergebnis und konnten nicht ſo raſch, wie es anderwärts der Fall war, zu Moderni⸗ 
ſierungen übergehen. 

Immerhin brach noch einmal eine ganz ſtarke Eiſenkonjunktur für Oberſchleſien 
an, die ſich in der Gründung zahlreicher Werke kundtat, obwohl die ſogenannten 
„Gründerjahre“ noch weit im Felde lagen. 1849 entſtand bei Laband die 
Herminenhütte durch M. J. Caro aus Breslau. Sie wurde als Friſchfeuer und 
Eiſenwalzwerk mit Waſſerkraftantrieb aus der Klodnitz eröffnet. In Bobrek 
wurde 1854 die Julienhütte gebaut, die von ihrem Gründer in die 1856 gegründete 
Schleſiſche Bergwerks⸗ und Hütten⸗Aktiengeſellſchaft „Vulkan“ eingebracht wurde. 
Die Hütte machte aber ihren Beſitzern wenig Freude und ging etwa 30 Jahre 
ſpäter an die Familie Caro über, von der ſie den Namen Julienhütte erhielt, 
nachdem fie vordem die Namen „Vulkan-“ und „Moritzhütte“ getragen hatte. 
1852 baute Wilhelm Hegenſcheidt, der mit gelernten Arbeitern und Meiſtern aus 
Altena in Weſtfalen nach Oberſchleſien gekommen war, in Gleiwitz eine Draht⸗ 
zieherei für Feindrähte, ein Kettenhammerwerk, eine Baunägelfabrik und ſchließ⸗ 
lich auch ein kleines Drahtwalzwerk. Als Konkurrenz ſetzte ſich 1866 neben ihn 
ein Drahtwerk Kern & Caro, ein Konzernwerk der Herminehütte. Hegenſcheidt 
erwarb von ber Ratiborer Familie Doms auch bie Baildonhütte, um Rohſtahl 
im eigenen Betriebe erzeugen zu können. 1887 kam eine Fuſion Hegenſcheidt⸗Caro 
zuſtande, die „Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie A. G.“, kurz Obereiſen genannt. 


Der Breslauer Auguſt Borſig hatte in Berlin eine Maſchinenfabrik errichtet, 
die weithin durch ihre Lokomotiven berühmt wurde. Aber Borfig fehlte eine 
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eigene Rohſtoffbaſis. Er ſuchte und fand fie 1854 in Oberſchleſien, wo er an ber 
jetzigen Eiſenbahnſtrecke Gleiwitz Beuthen ein Gelände erwarb und Kohlenfelder 
des Grafen Balleſtrem pachtete. Er teufte die „Hedwigwunſchgrube“ ab und 
errichtete dann 1863 das Hüttenwerk Borſigwerk, das zahlreiche qualifizierte Berg- 
und Hüttenarbeiter aus Norddeutſchland nach Oberſchleſien zog. 1867 ging das 
Steinkohlenbergwerk „Ludwigsglück“ in ſeinen Beſitz über. 1865 wurden die beiden 
erſten Hochöfen des Borſigwerks angeblaſen, 1872 folgten zwei weitere. Später 
kamen noch ein Schweiß- und Puddelwerk, ein Dampfhammer und Walzwerks⸗ 
anlagen für Stabeiſen und Bleche hinzu. Borſigwerk baute auch 1872 das erſte 
Siemens⸗Martin⸗Stahlwerk Deutſchlands, das das Puddelwerk erſetzte. Ferner 
wurde eine Stahlformgießerei angeſchloſſen. 


Der erſte große Zuſammenſchluß in der Eiſeninduſtrie erfolgte 1855 durch den 
Verkauf ber Renardſchen Betriebe und Ländereien an die „Schleſiſche Hütten-, 
Forſt⸗ und Bergbau-Aktiengeſellſchaft Minerva“ Breslau. Aber dieſe Gründung 
ſtand von vornherein unter einem unglücklichen Stern, zumal ſich der Beſitz zu 
zwei Dritteln des Wertes aus Ländereien und nur zu einem Drittel aus Induſtrie⸗ 
werken zuſammenſetzte. Der Kaufpreis war entſchieden zu hoch, das Betriebskapital 
zu gering. Dazu griff eine wilde und durch nichts motivierte Börſenſpekulation 
Platz, ſo daß die Minerva ſchon nach 16 Jahren erlag. Trotzdem wurden in dieſer 
knappen Zeit beachtliche Leiſtungen erzielt. Einige kleinere der ehemaligen Renard⸗ 
ſchen Werke legte man ſtill. Dagegen vergrößerte man die Friedenshütte auf ſechs 
Hochöfen, von denen allerdings zwei zunächſt techniſch falſch angelegt wurden, und 
44 Koksöfen. Sandowitz erhielt ein Blechwalzwerk. In Andreashütte führte man 
die Schienenfabrikation ein, in Grafenweiler wurde eine Gießerei, in Laziſk eine 
Drahthütte eingerichtet. Pachtweiſe wurde die 1852 gegründete Marthahütte in 
Kattowitz übernommen. Auch Bohrungen auf Steinkohle wurden angeſtellt und 
Kuxe ſchon beſtehender Bergwerke angekauft. Aber nichts konnte die Minerva 
retten. Was aus ihr wurde, werden wir noch ſpäter ſehen. 


Im Hindenburger Bezirk hatte Graf Lazarus Henckel von Donnersmarck ſchon 
frühzeitig verſchiedene Mutungen erworben. Aus ihnen entwickelte ſich die Con⸗ 
cordiagrube. Um ſie beſſer auszunutzen, errichtete der Graf in den Jahren 1852 bis 
1860 die Donnersmarckhütte und ſtattete ſie mit einer Koksanſtalt und vier 15 Meter 
hohen Koksöfen aus. Die Hütte wurde unter erheblichen Zuſchüſſen weiter aus⸗ 
gebaut und beſonders unter Guido Henckel von Donnersmarck erweitert. Auch ſie 
ſollte in der Zukunft noch eine beſondere Rolle ſpielen. 


Durch eine Reihe von Bürgern und kleinen Kaufleuten erfolgte 1858 die 
Gründung der Redenhütte bei Hindenburg, die ein komplettes Hochofen⸗, Stahl⸗ 
und Walzwerk im Kleinen war. 1867 entſtand in Gleiwitz das erſte oberſchleſiſche 
Röhrenwerk von Hahn und Huldſchinſky. Schließlich begegnen wir in dieſer Zeit 
auch den Anfängen der Drahtſeilinduſtrie durch den aus Zülz ſtammenden Seiler⸗ 
meiſter Adolf Deichſel, der 1855 am Stollenkanal in Hindenburg eine Fabrik 
zur Herſtellung von Hanfſeilen eröffnete und 1859 ebenfalls in Hindenburg die 
Fabrik neu aufbaute und zur Fabrikation von Drahtſeilen einrichtete, die heute 
Weltruf beſitzt und bekannte Drahtſeilbahnen geliefert hat. 
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Die Zinkblende wird ausgenutzt 


Wir müſſen uns nun wieder der Zinkinduſtrie zuwenden, die ja die Grundlage 
der oberſchleſiſchen Induſtrie überhaupt abgegeben, die die Steinkohleninduſtrie 
wachgerufen hatte, auf der die Eiſeninduſtrie aufbaute. Durch den intenſiven 
Abbau begannen ſich die Galmeilager Oberſchleſiens gegen Ende der 60er Jahre 
zu erſchöpfen. Faſt bangte man um das Weiterbeſtehen der Zinkinduſtrie, die ſchon 
erheblich eingeſchränkt werden mußte. Da ſtieß man in größeren Teufen der Galmei⸗ 
gruben auf die Zinkblende. Die Umſtellung auf dieſes neue Ausgangsprodukt 
brachte eine grundlegende Wandlung in der Darſtellung des Zinks. 


Die im Jahre 1853 durch Graf Guido Henckel von Donnersmarck gegründete 
Schleſiſche Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb Breslau ging bei 


Kattowitz um 1850 


der Verwendung der Zinkblende bahnbrechend voran. Sie ſuchte den Zinkhütten⸗ 
betrieb möglichſt an einer Stelle, in Lipine, zu konzentrieren und baute die 
Rohzinkhütten Sileſia I bis III und das Sileſia⸗Walzwerk, das bis auf 13 Walzen⸗ 
ſtraßen ausgeſtaltet wurde. Außerhalb des eigentlichen Induſtriebezirks errichtete 
ſie Zinkblechwalzwerke in Jedlitze, Pielahütte und Ohlau. 


Die oberſchleſiſche Ausbeute an Zinkblende genügte im Anfange noch nicht. 
Man mußte ausländiſche, beſonders ſchwediſche Erze zu Hilfe nehmen. Da fand 
man auf der Samuelsglückgrube und im Felde der Bleiſcharleygrube große Blende⸗ 
lager, die den Bezug ausländiſchen Erzes wieder überflüſſig machten. Gieſches 
Erben griffen zu und erwarben in den Jahren 1858 und 1868 die Konſ. Blei⸗ 
ſcharleygrube, die aus vier Feldern beſtand, aus der Hand des Grafen Guido 
Henckel. Urſprünglich war die Grube nur zur Gewinnung der im Dolomit 


68 


abgelagerten Bleierze in Betrieb geſetzt worden, die Gieſches Erben in der 1864 
gegründeten Walter⸗Croneck⸗Bleihütte verarbeiteten. 1874 gingen Gieſches Erben 
dann zur Mitverwendung von Blende über und errichteten zu dieſem Zweck die 
Blenderöſtanſtalt und Schwefelſäurefabrik Reckehütte. Das Blei⸗ und Zinkerz⸗ 
bergwerk Bleiſcharleygrube wurde als bedeutendſte Tiefbauanlage dieſer Art 
des Kontinents ausgebaut. Weitere Bergwerke folgten bald, jo die Zink- und 
Bleierzgruben Fiedlersglück, Neuhof, Neue Viktoria, Neue Helene und Brzozowitz. 


Die Städte Kattowitz und Königshütte werden gegründet 


Die ſtetig anwachſende Bevölkerungszahl des Induſtriegebietes hatte in der 
erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ihre Auswirkungen auf die Bildung 
kraftvoller Gemeinweſen. Kleine Ortſchaften entwickelten ſich in raſchem und 
raſcherem Tempo zu anſehnlichen Gemeinden. Völlig neue Orte wurden im 
Umkreiſe der Gruben und Hüttenwerke und gliederten ſich ein in den großen 
Geſamtorganismus des Bezirks. Die armſeligen Hütten der kleinen Dörfer wichen 
Wohnhausbauten, die für damalige Begriffe eine hervorragende Verbeſſerung 
der Lebenshaltung bedeuteten. Um den nur auf Schacher ausgehenden, meiſt 
jüdiſchen Grundſtücksſpekulanten den Wind aus den Segeln zu nehmen und die 
Arbeiter auch in der Wohnfrage zufrieden zu ſtellen, bauten die Unternehmungen 
immer mehr Wohnhäuſer. Es gibt ganze Ortſchaften, deren Wohnhäuſer ſo 
entſtanden ſind und dem Arbeiter ein Heim boten, wie ſie ſeine Eltern und Vor⸗ 
eltern noch nicht gekannt hatten. Für die Verſorgung mit Waren wurden durch 
die Werke Konſumgenoſſenſchaften gegründet, da ſich damals der jüdiſche Handel 
ausbreitete, die arbeitenden Volksſchichten nur ausbeutete und ſie in Verſchuldung 
verſtrickte. Der ſolide Einzelhandel, der heute auch in der kleinſten Ortſchaft zu 
finden iſt, war noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Oberſchleſien 
nur in vereinzelten Fällen anzutreffen. Er vermochte dem „amerikaniſchen“ Tempo 
noch nicht zu folgen, denn er hatte ja hier im Lande noch keine Erfahrungen; es 
mußte ſich erſt ein ſeßhafter Kaufmannsſtand bilden. 

Um einige Punkte kriſtalliſierte ſich das Gemeinſchaftsleben beſonders ſtark. 
Sowohl in der Nähe größerer Werke als auch an der Eiſenbahnlinie entlang 
bildeten ſich faſt aus dem Nichts Städte, die ein Jahrhundert ſpäter weltbekannte 
Großſtädte wurden. Eines der markanteſten Beiſpiele iſt Kattowitz, das ſich aller⸗ 
dings an einem beſonders günſtigen Standort entwickelte. Der Name Kattowitz 
ſelbſt iſt erſt ſeit 1598 bekannt. Der Urjprung liegt in einem kleinen, um 1500 
gegründeten Hüttenwerk. Dagegen ſind einzelne heutige Stadtteile ſchon ſehr früh 
urkundlich nachgewieſen, ſo Domb 1299 und Bogutſchütz 1414. Im Jahre 1702 ging 
die Herſchaft Kattowitz in den Beſitz des Reichsgrafen Balthaſar Erdmann von 
Promnitz über. Der Eiſenhammer wurde 1755 unter dem Einfluß der neuen 
Malapaner Konkurrenz eingeſtellt. 1783 zählte der Ort nur 490 Einwohner. 


Aber ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts begann der Aufſtieg von Kattowitz. 
1801 war die Ferdinandgrube gegründet worden. 1818 entſtand die Fanny⸗ 
Zinkhütte, 1820 die Henriettehütte. Zur Ueberwindung der Verkehrsſchwierigkeiten 
wurde die Kunſtſtraße Tarnowitz — Kattowitz — Myslowitz gebaut, wodurch 
Kattowitz bereits 1836 Mittelpunkt des damaligen Verkehrsnetzes wurde. Die 
Induſtrie zog immer mehr in die Nähe des Ortes. Den entſcheidenden Anſtoß für 
die Großentwicklung von Kattowitz ſollte der Erwerb des Rittergutes durch Franz 
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Winckler im Jahre 1839 geben. Deſſen Güterverwalter Friedrich Wilhelm Grund: 
mann nahm in Kattowitz ſeinen Wohnſitz und wurde mit dem Sanitätsrat Holtze 
die Seele der wachſenden Gemeinde. Hatte es noch 1832 ſo gut wie gar keine 
Steinbauten gegeben, ſo entſtanden jetzt überall an der Kunſtſtraße entlang 
maſſive Häuſer. Als die Eiſenbahn bis in die Gegend von Kattowitz vordrang, 
erhielt Kattowitz einen größeren Bahnhof, von dem ſich in den folgenden Jahren 
wichtige Nebenlinien abzweigten, ſo daß das Dorf ein bedeutender Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt Oberſchleſiens wurde. 1842 ließ ſich die Emmazinkhütte nieder, 
1852 kam die Marthahütte, im nächſten Jahre die Maſchinenbauanſtalt der Eiſen⸗ 
bahn. Die Einwohnerzahl ſtieg von 675 im Jahre 1825 auf 4815 im Jahre 1865. 
Die für die Gemeinde Verantwortlichen bewieſen Umſicht und Großzügigkeit und 
ſtellten bereits 1856 einen vorbildlichen Bebauungsplan auf. 


1865 erhielt Kattowitz Stadtrechte. Der Ort war in den letzten Jahrzehnten 
Sammelbecken der tatkräftigſten Männer Oberſchleſiens geworden. In Kattowitz 
ſtrömten Aktionäre, Ingenieure, Kaufleute, Handwerker, Beamte zuſammen, die 
die ſtärkſte Initiative für die Erſchließung des neuen Induſtriebezirkes entfalteten. 
Kattowitz, die jüngſte Stadt Oberſchleſiens, wurde gleichzeitig die regſamſte. 


In der unmittelbaren Nachbarſchaft dieſer jungen Stadt bildete ſich ein zweites 
Gemeinweſen von Bedeutung, das jedoch völlig anderen Charakter trug. Um die 
noch durch Reden begründete Königshütte wuchs eine Ortſchaft gleichen Namens, 
die 1869 Stadtrechte erhielt und eine hervorragend geleitete Arbeiterſtadt wurde, 
die ihr Deutſchtum auch in ſchwerſten Tagen erfolgreich verteidigte. 


Als Grundlage des heutigen Hindenburg bildeten ſich mehrere induſtrielle Groß⸗ 
gemeinden, die aber erſt ſpäter zu einer verwaltungsmäßigen Einheit zuſammen⸗ 
wuchſen. Selbſtverſtändlich ſtanden die alten Städte bes Induſtriebezirks Beuthen, 
Gleiwitz, Tarnowitz nicht zurück. Auch ſie wuchſen unter dem Einfluß der Induſtrie 
zu ſtattlichen Ortſchaften von hervorragendem Lebenswillen empor und wurden 
die Sammelpunkte des oberſchleſiſchen Lebens. 


Auch die „Dörfer“ machten die raſche Entwicklung mit. Es ſei nur an Ruda 
gedacht, das von Anfang an im Mittelpunkt des induſtriellen Werdens Ober⸗ 
ſchleſiens ſtand. 1844 hatte der Ort 800 Einwohner, 1887 aber 7000, knapp 
20 Jahre ſpäter 17 000. Als erſtes Dorf Deutſchlands erhielt Ruda 1888 durch die 
Balleſtrem ſche Verwaltung elektriſche Beleuchtung. Ebenſo wurden verhältnis⸗ 
mäßig früh Waſſerleitung, Kanaliſation und neuzeitliche Straßenpflaſterung 
geſchaffen und ſogar eine Markt- und Kühlhalle errichtet. Auf gleiche oder ähnliche 
Weiſe wurden auch andere alte und neue oberſchleſiſche Orte durch die Induſtrie⸗ 
verwaltungen neuzeitlich ausgejtaltet. 


Die Gründerjahre nach den Einigungskriegen 


1866 ging die Kriegsgefahr nahe an Oberſchleſien glücklich vorbei. Der Ausgang 
des Krieges von 1870/71 und die Begründung des neuen Kaiſerreiches waren auf 
Oberſchleſien von nachhaltigem Einfluß. Auch hier griff die Begeiſterung der 
„Gründerjahre“, wie man ſie ſpäter in wenig ehrenvollem Sinne bezeichnete, 
Platz. Wie Pilze ſchoſſen neue Induſtrieunternehmungen aus dem Boden. Eine 
Aktiengeſellſchaft nach der anderen wurde aufgetan. Viele bisher in Einzelbeſitz 
ſtehende Werke wurden von ihnen verſchluckt. Man jonglierte mit Zahlen und 
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meinte, tajd) zu großen Reichtümern zu gelangen. Wenn ſchließlich bie meiſten 
oberſchleſiſchen Unternehmungen doch bie ſpätere Kriſe und den Zuſammenbruch 
überſtanden, ſo liegt das an der Tatkraft der damals die oberſchleſiſche Induſtrie 
leitenden Männer. Gleichwohl ließen ſich ſchwere und ſchwerſte Verluſte nicht ver- 
meiden, die aber dennoch nicht das Ausmaß annahmen, unter dem andere deutſche 
Induſtriegebiete litten. Allerdings hatte in Oberſchleſien der Gründertaumel die 
breiten Schichten der Bevölkerung nicht ſo ſehr erfaßt wie etwa im Ruhrgebiet. 
Dort jobberte und ſpekulierte einfach alles. Hier in Oberſchleſien beſchränkte ſich die 
Spekulation im weſentlichen auf Kreiſe, die auch einmal einen Verluſt ertragen 
konnten. 


Als ein beſonders hervorſtechendes Beiſpiel ſei die Donnersmarckhütte heraus: 
gegriffen. Das ſprunghafte Steigen der Aktienkurſe in den Jahren 1870 und 1871 
ließ auch in Graf Guido Henckel von Donnersmarck den Plan reifen, Hütte und 
Grube in eine Aktiengeſellſchaft umzuwandeln. Er erhoffte durch einen geſchickten 
Aktienverkauf nicht nur eine beträchtliche Steigerung ſeines eigenen Vermögens, 
ſondern er wollte auch Fremdkapital, das ſich ja überall in Maſſen anbot, herein⸗ 
nehmen. Am 1. Dezember 1872 gründete er in Breslau die Donnersmarckhütte AG. 
mit einem Aktienkapital von 18 Millionen Mark. Die Einbringungswerte des 
Grafen wurden mit 20,25 Millionen beziffert. Dafür erhielt er nom. 16,5 Millionen 
Aktien und eine nach zehn Jahren fällige verzinsliche Grundbuchforderung von 
3.75 Millionen. 


Die freien Aktien wurden zu einem Kurſe von 110 v. H. glatt untergebracht. 
Aber ſchon in wenigen Jahren erwies es ſich, daß die Neugründung ein typiſches 
Spekulationsobjekt mit allen Fehlern der Gründerjahre war. Die Preiſe gingen 
in raſcher Folge auf Bruchteile zurück. Die Kohle, die zur Zeit der Gründung 
56,5 Pfennig je Zentner erbracht hatte, koſtete drei Jahre jpäter, ‚nur mod) 
26,49 Pfennig und ermäßigte ſich bis 1887 auf 17,79 Pfennig. Der Reiheiſenpreis 
ſank von 7,50 Mark im Gründungsjahre auf 3,55 Mark im Jahre 1875 und 
erreichte 1887 einen Stand von 2,22 Mark. Das Gründungskapital von 
18 Millionen Mark überſtieg den tatſächlichen Wert der Anlagen ganz beträchtlich. 
Der Aktienkurs wich bald nach der Gründung, zumal Graf Henckel ſeine eigenen 
Aktien auf den Markt brachte, und ſank auf 17% v. H. im Jahre 1876. Das 
Aktienkapital mußte daher durch Aktienaufkäufe und Zuſammenlegungen bis auf 
10 Millionen herabgeſetzt werden und erreichte erſt nach der Jahrhundertwende 
wieder größere Beträge. 


Schon im Jahre 1871 war die aus den 9tenarb'djen Beſitzungen entſtandene 
„Minerva“ jo weit, daß eine Umgruppierung erfolgen mußte. Sie ging mit den 
induſtriellen Werken und einem kleinen Teil des Grundbeſitzes in die Oberſchleſiſche 
Eiſenbahn⸗Bedarfs⸗AG. Friedenshütte, kurz Oberbedarf genannt, über. Die 
„Minerva“ übernahm 2,25 Millionen Mark des Aktienkapitals von 2,5 Millionen 
Mark und trat 1873 in Liquidation. 


Ebenfalls im Jahre 1871 wurde durch den Grafen Hugo Henckel von Donners⸗ 
marck die „Vereinigte Königs⸗ und Laurahütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau 
und Hüttenbetrieb“ mit dem Sitz in Berlin gegründet. Graf Hugo hatte 1870 die 
Königshütte und die Zinkhütte Lydognia vom Königlichen Berg⸗ und Hütten⸗ 
fiskus gekauft und brachte außer dieſen Werken das Eiſenhüttenwerk Laurahütte, 
die Steinkohlengrube Laurahütte, das Steinkohlenbergwerk „Gräfin Laura“ bei 
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Königshütte, bas Blei⸗ und Zinkerzbergwerk „Wilhelm“ bei Hohenlinde und bie 
Eiſenerzbergbau⸗ Berechtigungen in den Feldmarken Chorzow, Hohenlinde, 
Radzionkau und Tarnowitz in die neue Geſellſchaft ein. Es ſollte ein ſolides Unter⸗ 
nehmen von Beſtand werden, das ſich in den folgenden Jahren noch erheblich 
erweiterte und ausbaute. 


Im Herbſt 1872 wurde der Grund für ein weiteres bedeutendes Unternehmen 
gelegt. Die Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Eiſenhüttenbetrieb gründete am 
23. September d. Is. in der Nähe des Bahnhofs Schwientochlowitz einen Eiſen⸗ 
hüttenbetrieb, dem ſie den Namen des großen Kanzlers Bismarck gab. Im 
September 1873 wurde die Fabrikation von Walzeiſen und Eiſenblechen auf⸗ 
genommen. Schon bis zur Jahrhundertwende erfolgten dann großzügige Erwei⸗ 
terungen, jo daß 1889/90 eine Kaltwalzerei für Federſtahlfabrikation, eine zweite 
Feinblechſtraße, eine Siemens⸗Martin⸗Stahlanlage, ein Blockwalzwerk und eine 
Dampfkeſſelanlage mit zehn Dampfkeſſeln beſtanden. 


In dem fruchtbaren Jahre 1872 wurde ſchließlich die Redenhütte unter der Firma 
„Redenhütte, Aktiengeſellſchaft für Bergbau, Eiſenhüttenbetrieb und Koks⸗ 
fabrikation“ umgewandelt und durch eine Koksanſtalt, ein Blechwalzwerk und die 
Koetzſche Dampfkeſſelfabrik erweitert. Schon 1878 wurde die Geſellſchaft an die 
„Aktiengeſellſchaft Konſ. Redenhütte“ verkauft, die den Betrieb abermals um 
einen dritten Hochofen, eine Schienennägel⸗ und Nietenfabrik, ein Martinſtahl⸗ 
werk mit zwei Oefen und eine Hufeiſenfabrik ausgeſtaltete. 1902 ging die Reden⸗ 
hütte AG. in Konkurs und an die Oberſchleſiſche Kokswerke und Chemiſche 
Fabriken AG. über, die vor allem die Konſtruktionswerkſtätten zu einer beacht⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit entwickelten. 


Zeitlich ſpäter liegt die Gründung der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Bergbau 
und Eiſenhüttenbetrieb in Kattowitz, die 1899 in der Hauptſache aus dem Thiele⸗ 
Winckler ſchen Montanbeſitz entſtand. Ihr gehörten im Kreiſe Beuthen die fon]. 
Florentinegrube, im Kreiſe Kattowitz u. a. die Steinkohlengruben Ferdinand, 
Myslowitz, Neue Przemſa, Gleichheit, ferner bie Koksanſtalt der Florentinegrube. 
Eiſenerzförderungen in Beuthen-Stadtwald, Chorzow, Mechtal, Tarnowitz, im 
Myslowitz⸗Kattowitzer Walde und in Orzeſche, weiter die Hubertushütte bei 
Hohenlinde und die Marthahütte in Kattowitz, dazu reicher Grundbeſitz. 


Konſolidationen um die Kohle 


Balleſtrem und die Königin⸗Luiſe⸗Grube hatten zuerſt mit geglückten Tiefbau⸗ 
verſuchen angefangen. Aber auch die anderen Gruben mußten ſich mehr und mehr 
dazu entſchließen, weil die zu Tage ſtreichenden Kohlenlager erſchöpft waren. 
Der Uebergang zum Tiefbau machte es aber erforderlich, die einzelnen Gruben⸗ 
felder weſentlich zu vergrößern. Mit den Zwerggruben, wie ſie bis dahin beſtanden 


hatten, konnte man einen rentablen Tiefbau ſelbſtverſtändlich nicht betreiben. 


So fängt die endlos lange Namensliſte oberſchleſiſcher Steinkohlengruben, die es 
um die Mitte des Jahrhunderts gab, langſam aus dem Bewußtſein des Volkes 
zu verſchwinden an, wenn rechtlich die Namen auch noch weiter beſtehen. Schon 
früher waren uns Zuſammenlegungen benachbarter Grubenfelder begegnet. Aber 
dieſe Konſolidationen waren nur verhältnismäßig geringen Umfanges und 
mußten in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts durch immer neue Konſolida⸗ 
tionen abgelöſt werden. So wurde die Schaffgotſchſche Konſ. Paulusgrube mehrere 
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Male erweitert. Schr: 1837 war die Kon. Orzegowgrube entſtanden, 1861 folgte 
die Konſ. Romanusgrube, 1870 bie Kon. Hohenzollerngrube. Alle bieje und noch 
einige kleinere Gruben wurden 1882 zuſammengefaßt in der Konſ. Paulus⸗Hohen⸗ 
zollerngrube, die zu einem bedeutenden Teil von den Gütern Schomberg, Orzegow 
und Bobrek überdeckt wurde, ſich im Weſten zwiſchen den Ortſchaften Schleſien⸗ 
grube, Lipine, Friedenshütte, Ruda und Karf erſtreckte, mit einigen benachbarten, 
jedoch nicht konſolidierten Anlagen in Betriebsgemeinſchaft ſtand und das Haupt⸗ 
objekt des Gräflich Schaffgotſch'ſchen Kohlenbergbaus geworden ijt. Im erſten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts traten dann noch die Gräfin⸗Johanna⸗ und bie 
Graf⸗Hans⸗Ulrich⸗Schachtanlagen hinzu. Erſt durch die unglückſelige Teilung Ober⸗ 
ſchleſiens im Jahre 1922 wurde dieſer gewaltige Block wieder auseinandergeriſſen, 
da ein Teil des Geländes zu Polen geſchlagen wurde. 


Die Gruben des Grafen Balleſtrem wurden ebenfalls ſchon frühzeitig zuſammen⸗ 
gefaßt. 1856 war die Konſ. Brandenburggrube aus ſieben verſchiedenen Gruben 
entſtanden. Im folgenden Jahre wurde die Konſ. Catharina geſchaffen. 1890 
wurden acht Grubenfelder zur Konſ. Wolfganggrube zuſammengelegt, nachdem 
eine Klärung der Beſitzverhältniſſe der in gemeinſamem Eigentum von Balleſtrem 
und Schaffgotſch ſtehenden Gruben vorangegangen war. Die Brandenburggrube 
wurde 1891 durch einen großzügigen Tiefbau weiter erſchloſſen. In dieſer Zeit 
wurde der Balleſtrem'ſche Kohlenbergbau durch den Grafen Franz, den ſpäteren 
Reichstagspräſidenten, mit reicher Initiative beeinflußt. Erſt 1898 erfolgte der 
erſte Spatenſtich zur Erſchließung der Caſtellengogrube, die ſeit ihrer Mutung 
1855 in Friſten lag. Georg von Gieſches Erben hatten auf ihrem Gelände in der 
Umgebung von Rosdzin⸗Schoppinitz mehr als zehn Steinkohlengruben erworben, 
die um 1880 zur Konſ. Gieſchegrube zuſammengelegt wurden, wodurch ebenfalls 
eine der bedeutendſten Steinkohlengruben begründet wurde. Gieſches Erben 
erwarben ferner 1890 die Konſ. Heinitzgrube und 16 Grubenfelder in der Gegend 
von Gieraltowitz, Chudow, Szielacz und Mokrau. Im Thiele-Wincklerſchen Beſitz 
entſtand 1870 die Konſ. Florentinegrube, 1885 die Konſ. Ferdinandgrube und die 
Kon). Myslowitzgrube uſw. 


Die Neudecker Henckel konſolidierten 1873 die Deutſchland- und 1883 die 
Schleſiengrube. Die Schleſiſche Geſellſchaft für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb 
legte gleichfalls ihre Kohlenintereſſen in Mathilde und Karſten⸗Centrum 
zuſammen. 


Die gleichen Konzentrationstendenzen ſind in dieſen Jahrzehnten überall im 
Lande zu beobachten. Tiefbohrungen ergaben die erforderlichen Anhaltspunkte 
für den weiteren Ausbau der Gruben. Trotz ungünſtiger Zeitverhältniſſe 
entſtanden raſch nacheinander zahlreiche Tiefbauanlagen. Man verſtand es, der 
Waſſerzuflüſſe immer beſſer Herr zu werden. Die allmähliche Erſchließung der 
Grubenfelder und der fortſchreitende Abbau wurden begleitet von einer gleichen 
Schritt haltenden Entwicklung der maſchinellen Anlagen unter und über Tage. 
Die Fördertechnik wurde ebenſo vervollkommnet wie bie Ceparationse und Ver⸗ 
ladeeinrichtungen und die Verkehrsverbindungen. Selbſtverſtändlich wurden auch 
die Erfindungen der Elektrotechnik weitgehend zuerſt für Lichterzeugung, dann 
auch für Kraftübertragung nutzbar gemacht. So konnten die oberſchleſiſchen Stein⸗ 
kohlengruben auch die ſchwere Kriſe der 80er Jahre überſtehen. Die Steinkohlen⸗ 
förderung ſtieg ebenſo unabläſſig wie die Belegſchaftsziffer. 
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Einige Zahlen mögen das verdeutlichen, wie fie vom Oberſchleſiſchen Berg- und 
Hüttenmänniſchen Verein veröffentlicht wurden: 


Jahr Steinkohlenförderung in Tonnen Belegſchaft (Jahresdurchſchnitt) 


1800 41 100 

1810 93 480 

1820 146 782 974 
1830 217 435 1414 
1840 938 556 3 874 
1850 975 401 9517 
1860 2 478 276 12 759 
1870 5 854 403 23 446 
1880 10 110 721 32 517 
1890 16 862 878 49 708 
1900 24 815 041 69 147 
1910 34 446 049 117 977 
1913 43 031 065 123 349 


Kalk und Zement gewinnen Bedeutung 


Die 80er Jahre brachten ber oberſchleſiſchen Kalkerzeugung, die bis dahin ziemlich 
primitiv betrieben worden war, eine lebhafte techniſche Entwicklung. Zu den 
bisherigen Produktionsſtätten traten neue Betriebe in Groß Strehlitz, Heuerſtein 
und Tarnau. Der Schachtofen, der ſtarke Schwankungen in der Qualität des 
Kalkes verurſachte, wurde allmählich durch den Ringofen verdrängt, der ſich ſchon 
in der Ziegelinduſtrie durchgeſetzt hatte. Dazu kamen weitere Verbeſſerungen und 
Umſtellungen, ſo daß die Kalkinduſtrie einen guten Aufſchwung erleben konnte. 


Ebenſo vollzog ſich die Entwicklung der oberſchleſiſchen Portland⸗Zementinduſtrie 
in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts immer raſcher. Das ober⸗ 
ſchleſiſche Produkt konnte ſich in der Güte mit dem engliſchen ohne weiteres meſſen 
und vergrößerte daher ſein Abſatzfeld ſo erheblich, daß zu den beiden erſten 
Fabriken in kurzen Abſtänden weitere traten. Um die Jahrhundertwende 
arbeiteten ſchon acht derartige Fabriken im Oppelner Umkreis. 


Oberſchleſiens Papierinduſtrie entwickelt ſich 


Bei dem oberſchleſiſchen Waldreichtum lag es eigentlich nahe, daß ſich ſchon 
zeitig eine leiſtungsfähige Papierinduſtrie entwickelt hätte. Das war aber nicht 
der Fall. Während die Papiermühlen des übrigen Schleſien teilweiſe auf ein 
ehrwürdiges Alter zurückblicken können, wurde die erſte Papierfabrik Oberſchleſiens 
erit 1872 gegründet. Es war die Papier⸗ und Pappenfabrik J. Kleczewski in 
Gleiwitz, 1873 entſtand die Papierinduſtrie in Stahlhammer, 1874 eine Papier⸗ 
fabrik in Ratibor. 1883 erhielt Oberſchleſien die erſte Zellſtoffabrik in der Sulfit⸗ 
celluloſefabrik Tillgner & Co. AG. in Ziegenhals. 1890 wandelte der Fürſt zu 
Hohenlohe ſeine Eiſenhütte in Blechhammer in eine Papierfabrik um. Die 
Donnersmarck'ſche Papierfabrik in Tarnowitz wurde gegründet. 1889 wurden neue 
Anlagen in Ziegenhals errichtet. 1891 baute die Feldmühle zu Liebau ein Tochter⸗ 
werk in Coſel⸗Hafen, die heute, längſt erweitert und ergänzt, dem Waldhofkonzern 
gehört. Eine in Rothfeſt beſtehende Waſſermühle wurde 1890 zu einer Schleiferei 
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Turm der Allerheiligenkirche in Gleiwitz Lungenheilſtätte der Oberſchleſiſchen Knappſchaft in Loslau 


umgebaut. Zu den früheſten Gründungen gehört ſchließlich die Papierfabrik Sakrau 
in Schulau, Kreis Pleß. Nach der Jahrhundertwende, 1903, errichtete die 
Krappitzer Majoratsherrſchaft die Graf Haugwitz'ſche Holzſtoff⸗ und Pappenfabrik. 
Im Jahre darauf entſtand ebenfalls in Krappitz der einzige Betrieb Schleſiens, 
der Celluloſe im Sulfatverfahren hergeſtellt, die Natronzellſtoff- und Papier⸗ 
fabriken AG. In Grafenweiler wurde ſchließlich 1907 noch die Fürſtlich Stoll⸗ 
berg'ſche Kartonfabrik gegründet. 


Das Eiſenbahnnetz wird engmaſchiger 


Mit der ſtändig fortſchreitenden Induſtriealiſierung wuchſen auch die Verkehrs⸗ 
bedürfniſſe immer ſtärker an. Die urſprünglichen Linien waren ihnen nicht mehr 
gewachſen. Außerdem erkannte der Staat langſam, daß das Eiſenbahnweſen 
eigentlich in ſein Aufgabengebiet falle, wenn es ſich auf die Dauer fruchtbar und 
im wirklichen Intereſſe der Allgemeinheit entwickeln ſoll. Der privaten Initiative 
muß man heute das Zeugnis ausſtellen, daß ſie recht regſam geweſen iſt. Nach den 
Bauten der 40er und 50er Jahre, die das Rückgrat des oberſchleſiſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes bis in die Gegenwart geblieben ſind, entſtand 1869/72 die wichtige Strecke 
von Heydebreck über Neiſſe nach Frankenſtein mit den Abzweigungen zur damaligen 
Grenze gegen Jägerndorf und hinter Ziegenhals. 1878/80 erfolgte der Bahnbau 
von Oppeln über Groß Strehlitz nach Peiskretſcham mit Ausſtrahlungen nach 
Laband und Borſigwerk. 1868 und 1869 war auch ſchon die Oppeln-Tarnowitzer 
Eiſenbahn nach Beſeitigung der Vorrechte der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn aus⸗ 
gedehnt worden und führte jetzt im Induſtriebezirk von Tarnowitz über Beuthen 
nach Emanuelsſegen und nach Norden bis Breslau. Dieſe „Rechte-Oder⸗Ufer⸗ 
Bahn“, wie ſie von da ab genannt wurde, baute außerdem mehrere Erweiterungs⸗ 
und Verbindungsbahnen im Induſtriebezirk. 


Die privaten Eiſenbahngeſellſchaften ſtanden bereits ſeit dem 1. Januar 1857 
unter ſtaatlicher Mitwirkung und Aufſicht. Die Kgl. Direktion der Oberſchleſiſchen 
Eiſenbahnen in Breslau hatte die Ausführung und den Betrieb ſämtlicher ober⸗ 
ſchleſiſchen Bahnen von dieſem Zeitpunkt an auf Koſten der Geſellſchaften über⸗ 
nommen. Seit dem Jahre 1884 wurde dann in Erkenntnis der Bedeutung, daß 
die Eiſenbahnen höheren Intereſſen zu dienen haben, Verhandlungen mit den 
Geſellſchaften über den Ankauf des geſamten Unternehmens durch den Staat 
geführt. Am 1. Juli 1886 wurden die Bahnen mit 972 Streckenkilometern in das 
Eigentum des Staates übernommen. Es wurde eine neue Direktion in Breslau 
mit vier großen Betriebsämtern in Kattowitz, Ratibor, Neiſſe und Oppeln 
geſchaffen. 1895 ſchließlich wurde der ſelbſtändige Eiſenbahndirektionsbezirk 
Kattowitz gebildet. Die ſeit 1882 beſtehende Handelskammer nahm ſich mit 
beſonderer Sorgfalt auch des Verkehrsweſens an und unterbreitete dem Geſetz⸗ 
geber verſchiedene Vorſchläge zum weiteren Streckenausbau. Danach entſtanden die 
Linien: Kreuzburg — Lublinitz — Tarnowitz, die [fon die ROU.⸗Bahn zu bauen 
begonnen hatte, im Jahre 1884, Orzeſche — Sohrau (1884), Loslau — Annaberg 
(1886), Oppeln — Neiſſe (1887), Gleiwitz — Orzeſche (1888), Ottmachau — 
Landesgrenze (1893), Deutſch⸗Wette — Kunzendorf (1894), Ratibor — Troppau 
(1895), Coſel — Bauerwitz — Troppau (1898/1909), Oppeln — Illnau (1899) 
mit Abzweigungen nach Namslau und Kreuzburg, Gleiwitz — Idaweiche (1904), 
Oppeln — Groſchowitz — Carlsmarkt, weiter nach Breslau (1909). 
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Die Schmalſpurbahnen beabſichtigte der Berg⸗ und Hüttenmäniſche Verein zu 
übernehmen, aber auch dieſe Bahnen gingen 1904 an die Eiſenbahndirektion 
Kattowitz über. Vorher waren noch eine ganze Reihe neuer Strecken entſtanden. 


So war das oberſchleſiſche Induſtriegebiet um die Jahrhundertwende von einem 
feinnervigen und vielgeſtaltigen Eiſenbahnverkehrsnetz überzogen, das noch 
ergänzt wurde durch die zahlreichen elektriſchen Aeberlandbahnen, die die einzelnen 
Städte und Ortſchaften im Straßenbahnverkehr untereinander verbanden. 


Was das 20. Jahrhundert bisher brachte 
Zink und Blei führen auf dem Weltmarkt 


Als das neue Jahrhundert anbrach, lebte Oberſchleſien in einer friedvoll 
glücklichen Entwicklung. Schwere Schickſalsſchläge waren überwunden. Das Land 
konnte im Vertrauen auf eine große Zukunft arbeiten und planen. Noch ahnte 
niemand, welche dunklen Schatten über Oberſchleſien in den nächſten Jahrzehnten 
heraufziehen ſollten. Die großpolniſche Propaganda, die in Oberſchleſien ſelbſt nicht 
heimiſch war, ſondern aus anderen Gebieten ſyſtematiſch eingeſchleppt wurde, 
nahm man nicht beſonders ernſt, ja man unterſtützte ſie ungewollt u. a. durch die 
vollkommen verfehlte Sprachenſtatiſtik und ähnliche wenig glückliche Maßnahmen. 
Der wirtſchaftliche und kulturelle Aufbau des Landes wurde konſequent fortgeſetzt. 


Zink und Blei, die urſprünglichen Erzeugniſſe Oberſchleſiens, hatten ſich in 
raſchem Aufſtieg vollendet. Sie führten auf dem Weltmarkt. Oberſchleſiens Zink⸗ 
produktion war die bedeutendſte Europas geworden. Zu den bisherigen Trägern 
des Zinks hatte ſich nach und nach ein weiteres Unternehmen eingeſchaltet, das 
des Fürſten Hugo von Hohenlohe-Dehringen. Nachdem die Familie ſchon um die 
Mitte des Jahrhunderts ſeine Intereſſen an einer Mitbeteiligung in der ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtrie angemeldet hatte, wurde Hohenlohe Anfang der Mer Jahre 
ſehr aktiv. Er erwarb in der Nähe ſeiner Hohenlohe-Zinthütte eine Reihe von 
Gruben und Grubenfeldern aus dem Beſitz der Familie von Rheinhaben und 
übernahm 1895 die geſamten Zinkintereſſen von Schaffgotſch. Dieſe ſtießen ſie 
ſchweren Herzens ab, als ſich ihre Galmeilager zuſehends erſchöpften. Das urſprüng⸗ 
liche Werk Godullas, das 1855 durch die Schaffung und den ſpäteren Ausbau 
der Godullahütte geſteigert worden war, wurde von ihnen aus Zwedmähigfeits- 
gründen aufgegeben, fand aber bei Hohenlohe würdige Nachfolger. Er wandelte 
die Hohenlohewerke 1905 gegen eine Kapitalabfindung und eine jährliche Rente 
von 3 Millionen in eine Aktiengeſellſchaft um, die 1910 durch ein entſprechendes 
Aktienpaket abgelöſt wurde. Der Fürſt wurde wieder Hauptaktionär und blieb 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1926 der Vorſitzende des Auſſichtsrates. Die Anlagen 
der Georg von Gieſches Erben hatten ſich gleichfalls trotz einer gewiſſen, von 
etwa 1890 bis 1905 anhaltenden Flaute günſtig weiter entwickelt. Ebenſo waren 
die Anlagen um Lipine gewachſen. 3 

1900 waren in Oberſchleſien 24 Rohzinkhütten in Betrieb. Cie beſchäftigten 
7700 Arbeiter. Die Veteranin, die Lydogniahütte, allerdings wurde für dauernd 
eingeſtellt und abgebrochen. Andere Zinkhütten waren ſchon vorher verſchwunden 
oder in Eiſenhütten umgewandelt worden. An Röſthütten wurden 1904 ſchon 13 
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mit 2200 Arbeitern gezählt. Die Weiterverarbeitung des Rohzinks erfolgte 
in vier oberſchleſiſchen und einem niederſchleſiſchen Walzwerk. In den beiden 
Blei⸗ und Silberhütten erſchmolzen 700 Arbeiter 24925 Tonnen Rohblei, 
2027 Tonnen Bleiglätte und 10843 Kilogramm Silber. Von 48 Zink⸗ und 
Bleierzgruben förderten 1900 26 Schachtanlagen mit 1100 Arbeitern 
190 733 Tonnen Galmei, 312428 Tonnen Zinkblende, 42 029 Tonnen Bleiglanz 
und 6 965 Tonnen Schwefelkies in einem Geldwert von 19 Millionen Mark. Die 
Entwicklung ging bis zum Beginn des Weltkrieges ſtetig vorwärts und führte 
zu einer langſamen Vermehrung der Produktion wie der Belegſchaft. Auf 
Hohenlohes Initiative wurde der Zinkhüttenverband Deutſchlands gegründet, der 
mit für eine planvolle Geſtaltung der Produktion und des Abſatzes ſorgte. 


Die Eiſenproduktion ohne einheimiſche Erze 


Vor ſchwerwiegende Probleme ſah ſich die Eiſenhütteninduſtrie geſtellt. Der 
Tarnowitzer Erzbergbau war um die Jahrhundertwende vollkommen zum Erliegen 
gekommen. Bis dahin war die Förderung in den Brauneiſenerzlagerſtätten von 
Tarnowitz, Chorzow, Hohenlinde und Karf noch regelmäßig angeſtiegen. 1893 
arbeiteten 37 Brauneiſenerz⸗ und drei Toneiſenſteingruben. 1900 förderten nur 
noch 27 Eiſenerzgruben rund 382 000 Tonnen Brauneiſenerz und 600 Tonnen 
Toneiſenſtein. Bis zum Jahre 1921 erſchöpften ſich die Lagerſtätten ſo ſehr, daß 
die Förderung auf acht v. H. und die Belegſchaft auf ſechs v. H. des 1890 erzielten 
Höchſtſtandes vermindert war. 


Die Hohenlohehütte 
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Allerdings Hatte ſich die Eiſeninduſtrie [eit langem auf fremde Eiſenerze 
umgeſtellt und teilweiſe ſelbſt ausländiſchen Erzgrubenbeſitz erworben. Der Ver⸗ 
luſt der eigenen Erzbaſis wirkte ſich infolge der ungünſtigen verkehrspolitiſchen 
Lage doppelt unangenehm aus. Die Rohftoffzufuhr mußte auf einem ſehr erheb⸗ 
lichen Teile des Weges durch die Eiſenbahn erfolgen, da der Klodnitzkanal längſt 
veraltet und die Oder unberechenbar war. Es kam vor, daß Kähne ein Jahr 
brauchten, ehe ſie nach Breslau gelangten. Umgekehrt beſtand dieſelbe Fracht⸗ 
belaſtung für alle Fertigerzeugniſſe, die nach den mittel⸗ und norddeutſchen 
Verbrauchsgebieten oder durch ſie hindurch befördert werden mußten. Die ober⸗ 
ſchleſiſche Induſtrie kämpfte hartnäckig um Ausnahmetarife, um ihre Poſition zu 
feſtigen, aber fie fand nicht immer willige Ohren. Seit dem Roheiſen⸗Schutzzoll 
von 1844 war keine ſtaatliche Maßnahme mehr geeignet, der oberſchleſiſchen 
Induſtrie fortzuhelfen. Die gleichen Schwierigkeiten wie das Eiſen hatte natürlich 
auch die Kohle. Das mangelnde Intereſſe für oberſchleſiſche Notwendigkeiten 
zu Gunſten anderer Induſtriereviere hat mit dazu beigetragen, daß die Induſtrie 
des Landes, die urſprünglich in Deutſchland führend und tonangebend geweſen 
war, ſich gegenüber einer immer mächtiger werdenden Konkurrenz nicht mehr in 
dem gleichen Tempo wie früher fortentwickeln konnte. Während die geſamtdeutſche 
Eiſenerzeugung ſich in der Zeit von 1850 bis 1913 verdreißigfachen konnte, iſt 
die oberſchleſiſche Produktion in dem gleichen Zeitraum nur um das Zehnfache 
geſtiegen. 5 


Kapitalinveſtitionen in der Eiſeninduſtrie 


Die 1879 eingeleitete Agrarſchutzzollpolitik hat die oberſchleſiſche Induſtrie ſchwer 

belaſtet, da Rußland, Oeſterreich und Rumänien als Gegenmaßnahmen hohe 

Kampfzölle auf deutſche Induſtrieerzeugniſſe legten. Man half ſich, indem man 

auf ruſſiſchem, öſterreichiſchen und balkaniſchem Gebiete von Oberſchleſien aus 

Filialwerke gründete. Mit Ausnahme der von den Ruſſen ſelbſt errichteten Tijen- 

e werke von Dombrowa [inb ſämtliche damaligen Eiſenwerksgründungen in Rußland 
ad und auf polniſchem Gebiet durch oberſchleſiſches Kapital oder Kapitalbeteiligungen 
norgenommen worden. Als Rußland allerdings auch bald den Roheiſenzoll erhöhte, 

wurde die Möglichkeit des Ausgleiches mit den Filialbetrieben wieder genommen. 


Trotz aller Hemmniſſe machte die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie alle Anſtrengungen, 
um die Konkurrenzkraft zu behalten. Neben den erheblichen ausländiſchen 
Beteiligungen wurden auch in die oberſchleſiſchen Werke große Kapitalbeträge 
inveſtiert. Dabei verſchob ſich das Schwergewicht der Betätigung immer weiter 
nach dem Kattowitzer Revier, wo ſich auch die Kohle mächtig entwickelt hatte. 
Man unterſcheidet deutlich, wie das Kapital aus dem weſtoberſchleſiſchen Teil nach 
dem ſpäteren Oſtoberſchleſien abfloß. Schon Renard und Hegenſcheidt hatten ihre 
Rohſtoffbaſis dahin verlegt. Jetzt ergab ſich dieſe Notwendigkeit auch bei den 
anderen Werken. 

Obereiſen erwarb 1899 die Eiſenhütte Sileſia in Paruſchowitz, die vom Staat 
abgeſtoßen worden war und mehrfach den Beſitzer gewechſelt hatte. 1891 wurde 
ER das Werk ſelbſtändig und ſpäter in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt, an der 
EL Obereiſen (ſehr lukrativ) mit 75 bis 90 v. H. beteiligt war. Die Baildonhütte 
p wurde von Obereiſen zum modernſten Edelſtahlwerk bes deutſchen Oſtens aus⸗ 
gebaut. 1895 wurden die Puddelöfen durch vier Siemens⸗Martinöfen erſetzt. 


80 


S 
* E EN 
em" 
e 


r 


1910 wurde ein fippbarer Siemens⸗Martinofen injtalliert. Außerdem wurden drei 
Elektroöfen gebaut. Das Walzwerk wurde vergrößert, eine Feinblechſtrecke ein⸗ 
gebaut, hydrauliſche Preſſen wurden aufgeſtellt, ein Kaltwalzwerk, eine Edelſtahl⸗ 
zieherei und eine Spiralbohrerfabrik eingerichtet. Die Julienhütte wurde auf 
ſieben Hochöfen, drei Koksbatterien und entſprechende Nebenproduktanlagen 
erweitert. 1905 wurde mit dem Bau des Stahlwerkes begonnen, das mit ſeinen 
Nebenanlagen die Hütte zu einer der größten und eindrucksvollſten Induſtrie⸗ 
anlagen Oſtdeutſchlands ausgeſtaltete. Obereiſen vervierfachte die Kapazität der 
Werke und Beteiligungen in der Zeit von 1889 bis 1914, während das Aktien⸗ 
kapital, im Vergleich zu anderen Werken, nur mäßig erhöht wurde. Es ſtieg von 
17,3 Millionen in 1889 auf 21 Millionen 1891, dann auf 25,2 Millionen 1900, 
auf 28 Millionen 1907. Nach der Inflation belief es ſich auf 21 Millionen. 


Weſentlich ſtärker erhöhte Oberbedarf das Aktienkapital. Hatte es 1889 nur 
12 Millionen betragen, ſo wurde es 1897, 1904, 1905 und 1907 auf ſchließlich 
48 Millionen erhöht und betrug nach der Inflation noch 27,8 Millionen. Dennoch 
erfolgte die Finanzierung der Vergrößerungen zu gleichen Teilen durch eigenes 
und Fremdkapital. Auch hier wurde der größte Teil der Inveſtitionen für die 
ſpäter oſtoberſchleſiſchen Werke aufgewandt. Auf Weſtoberſchleſien entfielen von 
von 1900 bis 1914 nur 15,51 Millionen, auf Oſtoberſchleſien dagegen 
48,3 Millionen. Dazu kamen 4,31 Millionen auf den Oberbedarf-Beſitz in 
Ungarn und Galizien. Den ſtärkſten Ausbau erlebte die Friedenshütte. Hier 
hatte man 1898 aus altem Kuxbeſitz, der noch nicht angetaftet worden war, bie 
Friedensgrube ſchnell und großzügig ausgebaut. Schon früher (1883) war ein 
Siemens⸗Martin⸗Stahlwerk errichtet worden, 1885 eine moderne Kokerei, 1897 
ſchließlich eine Bandagen: und Achſenfabrik. Im Jahre 1887 war das Werk von 
einer furchtbaren Exploſionskataſtrophe betroffen worden. Der Wiederaufbau 
wurde in modernſter Weiſe vollzogen. Außerdem wurde 1904 ein Feinblechwalz⸗ 
werk erſtellt. Später wurden wichtige Teile des Walzprogramms in Andreashütte 
und der Gleiwitzer Huldſchinsky⸗Werke, die zu Oberbedarf übergegangen waren, 
nach der Friedenshütte verlegt. Schließlich erwarb Oberbedarf die Aktienmajorität 
der AG. Ferrum in Kattowitz. Mit der Bismarckhütte AG. wurde ein Abkommen 
über den gegenſeitigen Austauſch fremder Röhrenaufträge getroffen, wie es ähnlich 
ſchon 1903 bis 1907 zwiſchen Obereiſen und der Bismarckhütte beſtanden hatte. 
Dieſe Abkommen ſollten aber durch die Einſeitigkeit, mit der die Betriebe weiter 
entwickelt wurden, ſpäter wenig erfreuliche Folgen haben. 1909 kam das Gleiwitzer 
Stahlröhrenwerk in Betrieb. Die übrigen weſtoberſchleſiſchen Werke von Ober⸗ 
bedarf waren ſchon ſeit 1907 teilweiſe techniſch erweitert worden. 


Die Donnersmarckhütte verbeſſerte in der Inveſtitionsperiode das Hochofen⸗ 
werk, die Eiſengießerei, die Maſchinenfabrik, die Keſſelſchmiede und die Stahl⸗ 
bauwerkſtatt. 1894 wurde eine Röhrengießerei für ſtehenden Guß angegliedert. 
Die heutige Abwehrgrube wurde neu erſchloſſen, die Concordiagrube erhielt neue 
Felder. : 


Für bie Dividendengeſtaltung erwies fid ber gemiſchte Kohle⸗Eiſenbetrieb am 
günſtigſten. Das zeigt die folgende Tabelle über die Dividendenausſchüttungen 
von Obereiſen, Oberbedarf und Donnersmarckhütte in den Jahren 1900 bis 1914: 
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Obereiſen Oberbedarf Donnersmarckhlitte 
in v. H. 


in v. H. in v. H. 
1900 10 9 16 
1901 2 3 14 
1902 — 20 14 
1903 7 5 14 
1904 4 7 14 
1905 5½ 5 14 
1906 6 4 14 
1907 6 6 14 
1908 1 1⁰ 17 
1909 — 1 14 
1910 — 2 16 
1911 — 3½ 16 
1912 3 6 20 
1913 — 4 24 
1914 3 2 12 


In Ratibor hatte Wilhelm Hegenſcheidt 1891 eine ſeit 1875 beſtehende 
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei übernommen. Er baute eine alte Baubeſchlag⸗ 
fabrik aus und fügte eine Schrauben⸗ und Achſenfabrik hinzu. 1907 wurde die 
„Hoffnungshütte“ in Ratiborhammer erworben. Neueren Datums ſind in Ratibor 
die Siemens⸗Plania⸗Werke, die eigentlich in dieſen Rahmen nicht gehören, und 
die Eiſengießerei Danubius & Co. AG. Die 1896 von Wien aus gegründeten 
Böhlerwerke kamen 1923 außer Betrieb. Der Vollſtändigkeit halber ſei auf die 
Eiſeninduſtrie in Neiſſe, Oppeln und Groß Strehlitz hingewieſen. 


Oberſchleſien im Weltkriege 


In das Wachſen und Werden hinein brach der Weltkrieg. Er traf auch Ober⸗ 
ſchleſien vollkommen unvorbereitet. Die nahe ruſſiſche Grenze machte Oberſchleſien 
zum Aufmarſchgebiet deutſcher Heere. Lange lag das deutſche Hauptquartier in 
Pleß. Von Beuthen aus, wo er im jetzigen Hindenburggymnaſium Quartier 
genommen hatte, leitete Hindenburg eine Zeitlang den deutſchen Aufmarſch gegen 
die drohende ruſſiſche Walze. Zwar blieben unſerem Lande die unmittelbaren 
Kriegswirren erſpart, aber der Krieg übte auf die Induſtrie doch ſchwere 
Wirkungen aus. Sowohl der Bergbau als auch die Hütteninduſtrie ſahen ſich 
plötzlich Gegebenheiten gegenüber, an die man vorher nicht gedacht hatte. Die 
Mobilmachung riß große Lücken in die Belegſchaften, zumal im oberſchleſiſchen 
Steinkohlenrevier infolge der beſonderen Abbauverhältniſſe mehr jüngere Männer 
arbeiteten als in anderen Kohlengebieten. Die Arbeiterzahl ging im Steinkohlen⸗ 
bergbau gegenüber dem Jahre 1913 um 24,3 v. H. zurück, in der Eiſenerzförderung 
um 36,4 v. H., im Zink⸗ und Bleierzbergbau um 25,2 v. H. Die Eiſeninduſtrie wurde 
bald vollkommen für Rüſtungszwecke umgeſtellt. Die Zinkinduſtrie verlor ihren 
Auslandsabſatz. 1; 

Die Umſtellung auf bie Kriegsbedürfniſſe vollzog fid) aber bald auch in Ober⸗ 
ſchleſien, und die Werke kamen wieder voll in Gang. Die Kohle gewann ſogar 
den ganzen Oſten bis nach Kurland und in den Balkan hinein als Abſatzgebiet. 
Den wachſenden Arbeiterſchwierigkeiten ſuchte man durch Beſchäftigung von 


82 


. 


Stollenmundloch des Erbſchlüſſelſtollens in Hindenburg Portal des Schloſſes in Pleß 


SIT 


LLL 


— 


j 
| 
| 


Malapane-Landſchaft 


Kriegsgefangenen zu begegnen. Aber trotz der guten Beſchäftigung der Induſtrie 
war die wirtſchaftliche Lage ungünſtig, und je länger der Krieg ſich hinzog, umſo 
ſchwieriger wurden die Verhältniſſe. Die Arbeitsleiſtung erfuhr einen Rückgang 
bis zu 50 v. H. gegenüber der Vorkriegszeit. Das Hilfsdienſtgeſetz, das der 
Induſtrie helfen ſollte, verfehlte ſeinen Zweck in Oberſchleſien vollkommen. Es 
kam zu immer ſchärferen Spannungen zwiſchen den Gewerkſchaften, die raſch Ober⸗ 
hand hatten, und den Unternehmungen. Man ſorgte vom Staate her nicht 
genügend für eine ſtraffe Dilziplin. Während der Soldat an der Front ſeine 
Pflicht tat, mußte gegenüber den ſteigenden Lohn- und Gehaltsforderungen der 
Daheimgebliebenen immer mehr nachgegeben werden. Alle Bande der Diſziplin 
lockerten ſich am Ende des Weltkrieges und mündeten in den Tagen der 
Novemberrevolte in einem unerhörten Terror gegenüber allem, was ſeine Pflicht 
tun wollte. 


Das Land in ſchwerſter Not 


Schon im Herbſt 1918 ging das Gerücht, Polen, das eben von Deutſchland auf⸗ 
gerichtet worden war, fühle ſich als „Siegerſtaat“ und wolle ſeinen Anteil an 
der Beute. Die polniſchen Agitatoren ſchlichen durch das Land und ſuchten die 
Köpfe der Bevölkerung zu verwirren. Durch die Handelskammer und die ober⸗ 
ſchleſiſche Induſtrie wurde daher ſchon am 1. November 1918 in Kattowitz eine 
Abwehrpropaganda beſchloſſen, deren Leitung Landgerichtsrat a. D. Stoephaſius 
übertragen wurde. Es wurden die Freie Vereinigung zum Schutze Oberſchleſiens 
und ſpäter die Vereinigten Verbände Heimattreuer Oberſchleſier ins Leben gerufen, 
die ſchon in den erſten Monaten Hunderttauſende von Mitgliedern zählten. Wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel traf dann die Bevölkerung die Nachricht, daß ganz 
Oberſchleſien ohne Abſtimmung an Polen fallen ſolle. Eine Welle der Empörung 
ging durch das Land, vor der ſich ſogar die Siegermächte beugen mußten. Sie 
ordneten jetzt eine Volksabſtimmung an, die durch eine Interalliierte Regierungs⸗ 
und Abſtimmungskommiſſion vorbereitet werden ſollte. Das Hultſchiner Ländchen 
jedoch wurde gegen den ausdrücklichen Wunſch und Willen ſeiner rein deutſchen 
Bevölkerung ohne Abſtimmung der neugebildeten Tſchecho⸗Slowakei zugeſchlagen, 
wo es bis zu ſeiner Befreiung im Herbſt 1938 eine ununterbrochene Kette von 
Leiden und Vergewaltigungen durchmachen mußte. 


Die Polen blieben nicht untätig. Korfantys Mörderbanden terrorifierten das 
flache Land. In die Städte trauten ſie ſich weniger herein. Der erſte Polenputſch 
im Sommer 1919 wurde durch die junge Reichswehr niedergeſchlagen. Am 
11. Februar 1920 aber übernahm die aus Vertretern Frankreichs (General 
Le Rond), Englands (Oberſt Percival) und Italiens (General Marinis) beſtehende 
„Interalliierte Kommiſſion für Regierung und Abſtimmung“ die Regierungs⸗ 
gewalt. Eine neue „Aera der Freiheit und Gerechtigkeit“ wurde dem Lande ver⸗ 
ſprochen, die IKA, wie fie vom Volke kurz genannt wurde, gab als ihre erſte 
Pflicht vor, Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, damit jeder ohne Störung 
ſeinen Geſchäften nachgehen könne. In Wahrheit kam das Unglück über das ober⸗ 
ſchleſiſche Land in tauſendfältiger Geſtalt. Vergebens ſtemmten ſich die Vertreter 
Italiens gegen das Verbrechen, das am oberſchleſiſchen Volke begangen wurde. 
Gegen die Zuſammenarbeit Le Ronds mit dem Polenhäuptling Korfanty blieben 
ſie machtlos. Nicht Ruhe und Ordnung zogen in Oberſchleſien ein, ſondern blutige 
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Verfolgung aller Menſchen, bie ſich deutſch nannten und deutſch fühlten. Mord 
und Totſchlag waren die Hauptwaffen der Polen, die ſie mit Unterſtützung der 
Franzoſen mit wahrer Wolluſt gebrauchten. Es kam zu einer völligen Zerrüttung 
aller Ordnung, und in dieſer Atmoſphäre ſollte eine „unbeeinflußte“ Volks⸗ 
abſtimmung vorbereitet werden. Die Grenzen gegen das Reich wurden hermetiſch 
abgeriegelt, gegen Polen wurden ſie geöffnet. Der Verbrecherzug des zweiten 
polniſchen Aufſtandes raſte im Auguſt 1920 über das unglückliche Land. ungeheure 
Flüchtlingsmaſſen ergoſſen ſich in die Städte. Endlich glaubten Le Rond und 
Korfanty den Zeitpunkt gekommen, an dem der Sieg für Polen ihnen unzweifel⸗ 
haft erſchien. Der Abſtimmungstag wurde auf den 20. März 1921 feſtgeſetzt. 


Während ſonſt im zuſammengebrochenen Deutſchland die rote Flut immer höher 
anſchwoll, in Oberſchleſien wuchs trotz allem Terror und aller Not eine gewaltige 
nationale Welle empor. So wurde ein eindrucksvoller Abſtimmungsſieg erfochten. 
Auf dem flachen Lande außerhalb der großen Induſtrieſtädte war eine unbeein⸗ 
flußte Volksabſtimmung unmöglich und jede deutſche Stimmabgabe mit dem Tode 
bedroht. Dennoch ſtand der deutſche Sieg am Abend des Abſtimmungstages ein⸗ 
wandfrei feſt. Noch ehe eine Verfälſchung vorgenommen werden konnte, funkte 
ein deutſcher Sender ihn in alle Welt. Von 1195000 abgegebenen gültigen 
Stimmen lauteten 712 000 für Deutſchland und nur 483 000 für Polen. Das 
eigentliche Induſtriegebiet hatte ſich einwandfrei für Deutſchland entſchieden. 
Obwohl das Vaterland aus tauſend Wunden blutete und litt, obwohl die 
polniſchen Verſprechungen unzählig waren, der oberſchleſiſche Arbeiter wollte 
lieber mit Deutſchland leiden als in Polen das Wohlleben führen, das man ihm 
verſprochen hatte. Das Deutſchtum durfte unter feindlichem Zwang keine Sieges⸗ 
fahnen hiſſen, aber gegen den ungeheuren Jubel, der ſich durch das Land wälzte, 
waren auch die franzöſiſchen Bajonette machtlos. Wer dieſe Tage nicht ſelbſt 
miterlebt hat, kann ſich gar keinen Begriff von dem Hochgefühl machen, das alle 
Deutſchen beſeelte. 


Aber der Feind hatte beſchloſſen, Oberſchleſien zu verderben. Wenn die Menſchen 
nicht freiwillig zu Polen wollten, dann ſollten ſie es mit Gewalt. Von langer 
Hand bereitete Korfanty, wohlwollend unterſtützt durch franzöſiſche Hilfe und 
Waffenlieferungen, ein neues Gewaltunternehmen vor. Unter erlogenen Behaup⸗ 
tungen entfeſſelte er am 3. Mai 1921 den dritten Aufſtand, deſſen Greuel alles 
überſteigen ſollten, was Oberſchleſien in der geſamten Abſtimmungszeit erlebt 
hatte. Das wehrloſe Deutſchtum wurde vollkommen überraſcht. Die ſüdöſtlichen 
Teile Oberſchleſiens und das ganze Induſtrierevier fielen über Nacht in polniſche 
Hand. Die polniſchen Aufſtändiſchen, unterſtützt durch reguläres polniſches 
Militär, drangen bis unmittelbar vor Oppeln vor. Die Horden hauſten mit 
brutalſtem Terror gegen die deutſche Bevölkerung. Lediglich die großen Städte 
blieben unbeſetzt, von einer Handvoll wagemutiger deutſcher Männer mit voll⸗ 
kommen unzulänglicher Ausrüſtung gegen Polen und Franzoſen verteidigt. 
Die IKA. erklärte fid) außerſtande, den polniſchen Aufſtand zu liquidieren, ließ 
aber auch keine deutſche Selbſthilfe zu. 


Aber die deutſche Jugend kümmerte ſich nicht um Verbot und Strafe. Es galt 
die Heimat, es galt deutſches Land. Der deutſche Selbſtſchutz ſtand auf. Zu der 
oberſchleſiſchen Jugend geſellte ſich opferbereites deutſches Soldatentum aus allen 
Gegenden des Reiches. Verfolgt von den Spitzeln des roten Syſtems kamen ſie 


86 


nach Oberſchleſien. Trotz mangelhafter Bewaffnung griffen bie Freikorps den 
polniſchen Feind an und brachten ihn durch den herrlichen Sieg der Erſtürmung 
des Annaberges zur Auflöſung und zum völligen Zurückfluten. In den Tagen 
tiefſter deutſcher Schande und Schmach leuchtete wieder wie ein Fanal der deutſche 
Wille zur Wiederauferſtehung. Ein erſter Schritt auf dem Wege zu einem neuen 
Deutſchland wurde getan. Der Marſch dahin war noch weit, er ſollte noch durch 
12 Jahre dauern, bis die Männer, die damals den Annaberg ſtürmten, in den 
Reihen Adolf Hitlers die Macht für den Führer mit erobert hatten und das 
Großdeutſchland wurde, das jetzt in ſeinem entſcheidenden Kampfe ſteht. Damals 
war der Sieg vom Annaberg nur erſt das Wetterleuchten einer kommenden 
Morgenröte. Es war nicht die Schuld der Kämpfer vom Annaberg, daß bald 
wieder alles in grauer Nacht verſank. Der weitere Vorſtoß des Selbſtſchutzes in 
das Herz des Induſtriegebiets ſelbſt wurde durch politiſche Einflüſſe, die hier 
nicht zu unterſuchen ſind, unterbunden. 

Was vorher nicht vernichtet worden war, der dritte polniſche Auſſtand hat es 
zerſtört. Etwa 1500 Deutſche gaben, oft nach furchtbaren polniſchen Brutalitäten, 
ihr Leben für die oberſchleſiſche Heimat und für Deutſchland. Zerſtörung, Raub, 
Brand und Plünderung richteten ſchweren Schaden an. Die geſamte oberſchleſiſche 
Induſtrie lag länger als zwei Monate ſtill. Das Flüchtlingselend wuchs zur 
Kataſtrophe. Aber es ſollte noch ſchlimmer kommen. 


Was Oberſchleſien an Polen verlor 


Landfremde Elemente, die Oberſchleſien nie geſehen hatten, die überhaupt keine 
Vorſtellung von den unantaſtbaren Gegebenheiten haben konnten, wurden berufen, 
das Schickſal Oberſchleſiens zu entſcheiden. Das Reſultat gab die Botſchafter⸗ 
konferenz durch die Note vom 20. Oktober 1921 der Reichsregierung bekannt. 
Selbſt die damalige Deutſche Reichsregierung raffte ſich zu einem ſcharfen Proteſt 
auf, aber man ging über ihn zur Tagesordnung hinweg. Oberſchleſien wurde 
geteilt. Der wertvollſte Teil kam an Polen, darunter die rein deutſchen Städte 
Kattowitz und Königshütte, in denen die polniſchen Stimmen unter den gewaltigen 
deutſchen Zahlen einfach verſchwunden waren. 

Durch den Genfer Spruch, der im Juni 1922 vollzogen wurde, mußte Ober⸗ 
ſchleſien ein Gebiet von etwa 2500 Quadratkilometern mit etwa 1 Million Menſchen 
an Polen abtreten. Das Induſtriegebiet, ein einheitlicher und empfindlicher 
Körper, wurde rückſichtslos zerſchnitten. Der ältere, kleinere Teil blieb bei Deutſch⸗ 
land, der Hauptteil wurde Polen übergeben. Der Geſamtvorrat abbauwürdiger 
Kohlen wurde im Verhältnis von 85:15 zu Gunſten Polens geteilt. Von den 
67 Steinkohlengruben fielen 53, von den vier Brikettfabriken drei an Polen. 
Fünf Hochofenwerke mit 21 Hochöfen kamen an Polen, Deutſchland behielt nur 
drei Werke mit 16 Oefen. Von 25 Eiſen⸗ und Stahlgießereien blieben nur 12 in 
deutſchem Beſitz, von 14 Stahl⸗ und Walzwerken nur fünf. Von 15 Zink⸗ und 
Bleierzgruben bekam Polen 10. Außerdem gingen Deutſchland die geſamte Zink⸗ 
und Bleihütteninduſtrie mit zehn Blenderöſthütten, 12 Rohzinkhütten und die 
beiden Blei- und Silberhütten verloren. Von ſieben Zinkblechwalzwerken waren 
auf deutſcher Seite nur noch zwei kleine. 

Die Teilung erfolgte vollkommen ſchematiſch ohne jede Rückſicht auf Beſitz⸗ 
Betriebs⸗ oder Abbauverhältniſſe. Von den 22 Großunternehmungen der Montan⸗ 


87 


induſtrie wurden 11 in ihrem Beſitzaufbau zerſchnitten. Jeder organiſche Zu⸗ 
ſammenhang wurde geſtört. Unterbrochen wurde auch die oberſchleſiſche Waſſer⸗ 
und Elektrizitätsverſorgung. Schließlich ging der brutale Schnitt vollkommen ſinn⸗ 
los durch das geſamte Verkehrsnetz. Die neue Grenzlinie führte über 15 Reichs⸗ 
bahnſtrecken, neun Schmalſpurbahnen, ſieben Straßenbahnlinien, 45 Kunſtſtraßen 
und 162 ſonſtige Landſtraßen. Widerſinniger iſt nie eine Teilung vollzogen worden. 
Während vor dem Weltkriege an den 317 Kilometern oberſchleſiſcher Auslands⸗ 
grenze 21 Zollämter mit 100 Beamten beſtanden, mußten jetzt auf einer 95 Kilo⸗ 
meter langen oberſchleſiſchen Grenze 61 Zollämter mit 470 Beamten errichtet 
werden. Man bezeichnete die Grenzziehung ſpäter als „internationale Sehens⸗ 
würdigkeit.“ Wie ungerecht der Spruch war und wie er dem wahren Willen der 
Bevölkerung Hohn ſprach, zeigt eine Ueberſicht über die zu Polen gefallenen 
Städte und einige Induſtrieortſchaften mit Abſtimmungszahlen: 


Ortſchaft Stimmen für Stimmen für 

Deutichland Polen 
Stadt Lublinitz 2 583 352 
Stadt Tarnowitz 7 558 1352 
Landgemeinde Laurahütte 6 161 3 081 
Landgemeinde Siemianowitz 5 442 4233 
Landgemeinde Bismarckhütte 8 347 4 654 
Landgemeinde Zalenze 4705 3 869 
Stadt Myslowitz 5826 4 563 
Stadt Nikolai 3 051 2434 
Stadt Pleß 2 843 910 
Stadt Sohrau 2 353 1036 
Stadt Rybnik 4714 1945 
Stadt Loslau 1665 662 
Stadt Kattowitz 22 774 3 800 
Stadt Königshütte 31 848 10 764 


Soviel begriffen aber ſelbſt die Urheber des Genfer Spruches, daß ihr Entſcheid 
die Wirtſchaft des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes vernichten mußte, wenn nicht 
beſondere Vorkehrungen getroffen wurden, die ärgſten zu erwartenden Schäden zu 
beheben. Beileibe nicht Deutſchland zuliebe, ſondern um den Polen die Aus⸗ 
nutzung des erſchlichenen Anteils zu gewährleiſten, wurden ſchon in der Genfer 
Note Vorkehrungen getroffen, um die wirtſchaftliche Einheit des politiſch aus⸗ 
einander geriſſenen Gebietes wenigſtens für den Uebergang zu erhalten. Durch 
das darauf baſierende deutſch⸗polniſche Abkommen vom 15. Mai 1922 wurde der 
Verſuch gemacht, den klaffenden Riß wenigſtens für die nächſten 15 Jahre zu 
überbrücken. Wie wenig die Abmachungen geeignet waren, die Wirtſchaft zu 
ſchützen, weiß heute die ganze Welt. 

Als die Polen Oberſchleſien beſetzten, da ſahen die Deutſchen mit grimmem 
Zorn, die Fäuſte in den Taſchen geballt, zu und ſchwuren, niemals mit der uns 
aufgezwungenen Grenze ſich abzufinden. In den erſten Septembertagen 1939 
haben die Soldaten des jungen Großdeutſchen Reiches den Schwur eingelöſt. Unter 
ihnen befanden ſich viele, die in den Jahren ſeit 1922 die Heimat hatten verlaſſen 
müſſen, unterdrückt und verfolgt von der polniſchen Herrſchſucht, die das aus 
deutſchem Fleiß gewordene Land mit Gewalt polniſch machen wollte, weil ſie 
die Seelen der Menſchen nicht erkaufen konnte. 
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Die Inflation macht das Unglück voll 


In den Kriegsjahren und in den ſtürmiſchen Monaten und Jahren der 
Abſtimmungs⸗ und Aufſtandszeit hatte die bei Deutſchland verbliebene Induſtrie 
nicht die mindeſten Anſtrengungen machen können, ſich zu reorganiſieren oder 
auszubauen. Man konnte keine Mittel inveſtieren, ſolange die Zukunft des 
Landes ungewiß war. So fiel die oberſchleſiſche Induſtrie zwangsläufig zurück und 
war dem Vorſprung der übrigen deutſchen Induſtriegebiete nicht mehr gewachſen. 
Es mußte ja alles von Grund auf neu gebaut werden. Aber die einſetzenden 
Bemühungen wurden ſchon im Keime wieder erſtickt durch die unaufhaltſam 
hereinbrechende Inflation. Zwar hatte Oberſchleſien nicht teilgenommen an der 
Scheinblüte, deren ſich die Wirtſchaft im allgemeinen erfreute und die ſie zu 
techniſchen Ausbauten benutzte. Aber der Zuſammenbruch der Währung traf 
Oberſchleſien umſo härter, als es ja noch ein blutender Körper war, deſſen tiefe 
Wunden noch nicht einmal notdürftig hatten geflickt werden können. Die Beſchäf⸗ 
tigung der Induſtrie, die gerade anzulaufen begonnen hatte, ließ wieder nach. 
Die Betriebseinſchränkungen nahmen einen Umfang an, den man vorher in Ober⸗ 
ſchleſien nicht gekannt hatte. 


Als die Inflation endlich überwunden war, atmete auch Oberſchleſien auf. Aber 
die Reparationsleiſtungen, zu denen auch die oberſchleſiſche Wirtſchaft herange⸗ 
zogen wurde, unterbanden wieder jede Möglichkeit einer raumgreifenden Neu⸗ 
ordnung. Dazu machte ſich die feindliche Haltung gegenüber dem Deutſchtum in 
Oſtoberſchleſien immer ſtärker bemerkbar. Allein in den erſten Jahren nach der 
Abtretung wechſelten über 100 000 Deutſche über die neue Grenze, ſchufen dadurch 
ein unnennbares Flüchtlingselend, vermehrten das Heer der Arbeitsloſen und die 
Wohnungsnot. Der Staat verjagte. Er leiſtete keine finanzielle Hilfe, obwohl er 
wiederholt verſprochen hatte, Oberſchleſien nicht zu vergeſſen. Aber Oberſchleſien 
lag weitab von Berlin, am Ende des Reiches, und niemand kümmerte ſich um das 
Land. Man ſchickte zwar Delegationen über Delegationen herunter, die die Schäden 
beſichtigten und einige wohlwollende, aber unverbindliche Worte ſprachen. Das 
war aber auch alles, was man tat. Schließlich hatten die regierenden Herren in 
Berlin andere „Sorgen“, als ſich um einen verſtümmelten Torſo zu bemühen. 
Oberſchleſien wurde fallen gelaſſen. Seine Hilferufe fanden kein Gehör. 


Oberſchleſien greift zur Selbſthilfe 


Allmählich ſah Oberſchleſien ein, daß von dem Berlin der Republik nichts zu 
erwarten war und daß die Treue ſchlecht vergolten wurde. Mit derſelben Zähigkeit, 
mit der in den 150 Jahren vorher der Wohlſtand des Gebietes erkämpft und 
errungen worden war, ging man von neuem an die Arbeit, aus den Trümmern 
wieder ein bewohnbares Haus auf ſoliden Grundlagen zu bauen. 


Die größte Schwierigkeit, die ſich von vornherein in den Weg ſtellte, war die 
Regelung der Abſatzfragen. Was nutzte die Erzeugung, wenn niemand die Pro⸗ 
dukte kaufen wollte! Oberſchleſien war jetzt auf drei Seiten von den Grenzen 
feindlich geſinnter Staaten umſchloſſen. Wenn man um Gleiwitz als Mittelpunkt 
einen Kreis mit einem Radius von 300 Kilometern ſchlug, dann entfielen von 
der ſo umzeichneten Fläche 90,6 v. H. auf das Ausland, das aber nur einen ver⸗ 
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ſchwindend geringen Teil der Ausfuhr Oberſchleſiens aufnahm. Der Abſatz mußte 
daher in Innerdeutſchland und über die deutſchen Seehäfen geſucht werden. 


Die verkehrswirtſchaftlichen Verhältniſſe waren aber für Oberſchleſien ſo 
ungünſtig wie für kein anderes Gebiet des Reiches. Zwar hatten dieſe Verkehrs⸗ 
ſorgen ſchon immer beſtanden, aber niemals waren ſie ſo drückend empfunden 
worden wie jetzt. Der Kampf ging daher um die Tarife der Reichsbahn. Die 
Bemühungen führten wenigſtens zu Teilerfolgen, ohne aber den oberſchleſiſchen 
Belangen wirklich gerecht zu werden. Die Entwicklung wird deutlich durch eine 
Betrachtung der Steinkohlenverſorgung Groß Berlins. Noch 1924 betrug der ober⸗ 
ſchleſiſche Lieferanteil 66,7 v. H. Weſtfalen war mit 16,0 v. H. beteiligt, England 
mit 8,9 v. H., Niederſchleſten mit 7,6 v. H. In den folgenden Jahren ſank der 
oberſchleſiſche Anteil immer mehr zu gunſten des weſtfäliſchen und des engliſchen. 
Er erreichte im erſten Halbjahr 1932 einen Tiefſtand von 42,1 v. H. der Berliner 
Steinkohlenverſorgung und wurde zum erſten Male vom weſtfäliſchen mit 
43,8 v. H. überflügelt. Im Oſtſeegebiet war die oberſchleſiſche Kohle einem ſtarken 
Wettbewerb durch die engliſche ausgeſetzt, ſo daß der oberſchleſiſche Beſitzſtand 
z. B. in Oſtpreußen nur durch ſchwere Opfer und in der Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft erhalten werden konnte. 


Oberſchleſien mußte daher auf Mittel ſinnen, wie es lebensfähig bleibt, zumal 
es aus der immer weiter fortſchreitenden Entwicklung des Mittellandkanals neue 
Nachteile befürchten mußte. Zu den dringenden Forderungen gehörte der Ausbau 
der Oderwaſſerſtraße, um der drohenden weſtdeutſchen Konkurrenz begegnen zu 
können. Der Staat erkannte wenigſtens an, daß er die 1899, 1901 und 1905 
gegebenen Verſprechungen einhalten wolle, wonach die bisherige Frachtenparitäts⸗ 
grenze keinesfalls eine Verſchiebung zu Ungunſten Oberſchleſiens durch den Mittel⸗ 
landkanal erfahren dürfe. Der Ausbau der Oder wurde ſchließlich in Angriff 
genommen. 

Aber noch immer nicht war der Anſchluß des Induſtriegebietes an die Waſſer⸗ 
ſtraße gelöſt. Der alte Klodnitzkanal beſaß nur noch Muſeumswert. Für den 
Anſchluß an die Oder ſtanden vor allem drei Pläne zur Debatte: 1. eine zwei⸗ 
gleiſige Maſſengüterbahn vom Induſtrierevier nach einem neuen modernen Oder⸗ 
hafen bei Oderhain oder Krappitz; 2. der Bau eines neuen Kanals für 
1000⸗Tonnen⸗Kähne von Gleiwitz bis Oderhain bei Coſel; 3. eine Kombination 
von Schlepphahn und Kanal durch zweigleiſigen Ausbau der beſtehenden Sand⸗ 
bahnen von Schaffgotſch und Borſig bis Flößingen und von hier bis Oderhain ein 
neuer Kanal für 1000-Tonnen⸗Kähne. Die Pläne blieben aber Pläne, da man 
ſich nicht einigen konnte und der Staat auch kein Geld zur Verfügung ſtellte. 


Schwere Jahre der oberſchleſiſchen Wirtſchaft 


Von den 67 Steinkohlengruben waren bekanntlich nur 14 bei Deutſchland 
geblieben. Von der Förderung des Teilungsjahres in Höhe von 34 410 000 Tonnen 
entfielen auf Weſtoberſchleſien nur 8835000 Tonnen. Die Belegſchaftsziffern 
waren 48 220 für Weſtoberſchleſien, 144605 für Oſtoberſchleſien. Die Königin⸗ 
Luiſe⸗Grube und die Delbrückſchächte gingen an die Preußiſche Bergwerks⸗ und 
Hütten AG. über. Die Konſ. Paulus⸗Hohenzollerngrube von Schaffgotſch zerfiel 
durch Realteilung in die Hohenzollerngrube auf deutſcher und die Paulusgrube 
auf polniſcher Seite. Die Gräfin⸗Johanna⸗Schachtanlage war deutſch geblieben. 
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Balleſtrem behielt im deutſchen Anteil lediglich bie Caſtellengogrube, die 1926 
mit der Abwehrgrube der Donnersmarckhütte AG. zur Gewerkſchaft Caſtellengo⸗ 
Abwehr zuſammengefaßt wurde. Die Concordiagrube ging 1926 in den Ver⸗ 
einigten Oberſchleſiſchen Hüttenwerken auf, wurde 1932 von ber Gewerkſchaft 
Caſtellengo⸗Abwehr gepachtet und ging 1937 mit dem Erwerb der geſamten 
Aktien dieſer Geſellſchaft in das Eigentum der Gewerkſchaft Caſtellengo⸗Abwehr 
über. Hedwigswunſch, Ludwigsglück und Gleiwitzer Grube wurden 1932 zur 
Betriebsgemeinſchaft Borſig⸗ und Kokswerke G. m. b. 9. zuſammengefaßt. Für 
die Preußengrube, die allein von dem Beſitzſtand der Kattowitzer AG. deutſch 
geblieben war, wurde eine Preußengrube AG. gebildet, ebenſo für die Oehringen⸗ 
grube der Hohenlohewerke AG. eine Oehringen Bergbau AG. Die Heinitzgrube 
blieb bei der Bergwerksgeſellſchaft Georg von Gieſches Erben, die Karſten⸗ 
Centrumgrube der Schleſiſchen AG. für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb ging an 
die als Nachfolgerin des deutſchen Beſitzſtandes von Lipine gegründete Schleſiſche 
Bergwerks⸗ und Hütten AG. in Beuthen. Henckel von Donnersmarck ſetzte dazu 
1928 die Beuthengrube in Betrieb, indem ein Wetterſchacht der polniſch gewordenen 
Konſ. Radzionkaugrube ausgebaut wurde. 


Die reſtoberſchleſiſche Kohle litt unter der Beſtimmung, daß monatlich 500 600 
Tonnen polniſche Kohle in das Land gelaſſen werden mußten. Mit dem 15. Juni 
1925 lief die dreijährige Uebergangsfriſt ab, und die Weigerung der deutſchen 
Regierung, ein neues Einfuhrkontingent ohne Handelsvertrag zuzulaſſen, führte 
zum deutſch⸗polniſchen Handelskrieg. Die Steigerung der oberſchleſiſchen Förderung, 
die nicht zuletzt unter dem Eindruck des Kältewinters 1928/29 und vorher des 
engliſchen Bergarbeiterſtreiks erzielt wurde, brach Anfang 1930 in überraſchender 
Weiſe und mit einer Schärfe ab, wie ſie bis dahin nie beobachtet worden war. 
Oberſchleſiens Bergbau war von der Wirtſchaftskriſe erfaßt und machte eine 
Depreſſion durch, wie er ſie vorher nicht gekannt hatte. Die Belegſchaftsziffer fiel 
von 60 413 im Dezember 1929 auf 34832 im Juni 1932. 


Noch ſchlimmer als dem Steinkohlenbergbau erging es der Eiſeninduſtrie. 
Hier waren die Verflechtungen der beiden oberſchleſiſchen Teile ja noch viel 
inniger. Die Unternehmungen waren durch den Genfer Spruch ſo verſtümmelt 
worden, daß ſie kaum noch lebensfähig waren. Während ſich die Eiſeninduſtrie 
Oſtoberſchleſiens raſcher erholte, blieb die weſtoberſchleſiſche ein krankes Kind. Von 
Oberbedarf war das Rohſtoffwerk, die Friedenshütte, verloren gegangen, während 
die weiterverarbeitenden Werke, die auf den Bezug von Friedenshütte angewieſen 
waren, bei Deutſchland blieben. Obereiſen dagegen verlor zwei weiterverarbeitende 
Werke und behielt auf deutſcher Seite das Rohſtoffwerk und zwei weiterverarbei⸗ 
tende Werke. Die Donnersmarckhütte AG. blieb zwar ungeteilt, büßte aber ein wich⸗ 
tiges Abſatzgebiet für ihre Maſchinenbau⸗ und Konſtruktionswerkſtätten ein. Die 
Borſigwerke blieben ungeteilt bei Deutſchland, mußten aber 1932 unter der Ungunſt 
der Verhältniſſe ſtillgelegt werden. Nach langdauernden Verhandlungen zwiſchen 
Obereiſen und Oberbedarf kam es 1926 zu einem Zuſammenſchluß der beiden Unter⸗ 
nehmungen und der Donnersmarckhütte zu der Vereinigte Oberſchleſiſche Hütten⸗ 
werke AG. Gleiwitz, in die 1931 auch die Werke Gleiwitz und Malapane der 
Preußag aufgenommen wurden. Außer Oberhütten blieben nur noch beſtehen 
die Eiſengießerei der Redenhütte, die Adolf⸗Deichſel⸗Drahtwerke und Seilfabriken 
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AG. in Hindenburg und das Werk Laband der Vereinigte Deutſche Nidel- 
werke AG. in Schwerte in Weſtfalen. 


Die ungünſtige geographiſche Lage Oberſchleſiens hat vor allem der Eiſen⸗ 
induſtrie ſchwer geſchadet. Wichtige Abſatzgebiete waren zudem durch den Welt⸗ 
krieg verloren gegangen. Aber ſelbſt im verbliebenen Oſten Deutſchlands war 
Oberſchleſien nicht in der Lage, den Eiſenbedarf zu decken, obwohl es beträchtlich 
höhere Mengen hätte liefern können. Es ſtieß hier (jenſeits der Frachtenparitäts⸗ 
grenze!) ſogar auf den Wettbewerb der mejt- und mitteldeutſchen Werke, ber 
Eiſenwerke an der Küſte und des Auslandes. Noch 1932 gelangte indiſches Roh⸗ 
eiſen und belgiſches Stab- und Formeiſen nach Breslau. Die ſchwere Wirtſchafts⸗ 
kriſe machte ſelbſtverſtändlich auch der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie großen 
Kummer. Wie ſehr die Beſchäftigtenzahl ſank, geht aus der Lohnſummenſtatiſtik 
hervor. Danach wurden im Jahre 1925 gezahlt 24 805 588 Mark, 1928 und 1929 
wurde die 30⸗Millionen⸗Grenze weit überſchritten. Schon 1930 fiel die Lohnhöhe 
ſteil ab, und 1931 betrug ſie nur noch 17 190 833 Mark. 


Durch die Teilung Oberſchleſiens gingen Deutſchland ſämtliche Zinkhütten ver⸗ 
loren. Dagegen blieb ein geringer Teil der Erzgruben bei Deutſchland. Auch auf 
dieſem Gebiete mußten ſich verſchiedene Geſellſchaften, deren Beſitz ſich über beide 
oberſchleſiſche Teile erſtreckte, umſtellen. Für die Bergwerksgeſellſchaft Georg 
von Gieſches Erben wurde in Oſtoberſchleſien eine neue Geſellſchaft gegründet. 
Im deutſchen Teil wurde das größte und modernſte Blei- und Zinkerzbergwerk 
Europas errichtet, die Neue Bleiſcharley⸗Grube, bie 1926 die Förderung aufnahm. 
Die Erzgruben der Schleſiſchen Bergwerks- und Hütten⸗A G. mußten bis auf bie 
Fiedlersglückgrube ſtillgelegt werden. Aus Donnersmarckſchem Beſitz wurde die 
Neuhofgrube mit Zinkerzbergwerken und Aufbereitungsanlagen erworben. Während 
der Grubenbetrieb weiter ruhte, wurde die Aufbereitungsanlage noch erweitert 
und dann die Wäſche der Neue Viktoriagrube eingeſtellt, während die Förderung 
von Fiedlersglück mit einer Seilbahn nach der Aufbereitung von Neuhof gebracht 
und dort verarbeitet wurde. Die Zinkblechwalzwerke der Geſellſchaft in Jedlitze, 
Piela und Ohlau verwalzten die aus weſtoberſchleſiſchen Erzen in den Zinkhütten 
Oſtoberſchleſiens erzeugten Zinkblöcke. 


Die ſchwere Kriſe, die ganz Deutſchland ſeit dem großen Konjunkturumſchwung 
ſchüttelte, erfaßte Oberſchleſien beſonders ſtark. Waren ſchon unter dem Ein⸗ 
fluß der Teilung ganze Induſtrien, wie die Zigarren⸗ und Schokoladeninduſtrie 
in Ratibor zuſammengebrochen, jetzt verſchärfte ſich die Lage von Tag zu Tag. 
Die Arbeitsloſenzahlen ſtiegen ununterbrochen. Die Werkſtillegungen häuften ſich. 
Am Tage der Machtübernahme durch Adolf Hitler zählte Weſtoberſchleſien 141 395 
Arbeitsloſe. Von 1928 bis 1932 war bie Arbeitsloſenzahl um das Vier⸗ bis Fünf⸗ 
fache geſtiegen. Während im Reichsdurchſchnitt 18,1 v. H. der Erwerbsperſonen 
arbeitslos waren, waren es in Oberſchleſien 19,4 v. H., in Beuthen 27 v. H., in 
Gleiwitz 27,5 v. H., in Hindenburg ſogar 33,2 v. H. dabei iſt zu berückſichtigen, daß 
der Anteil der Erwerbstätigen in Oberſchleſien im Verhältnis zur Geſamtbevöl⸗ 
kerung infolge des Kinderreichtums erheblich geringer ijt als im Reichsdurchſchnitt, 
ſo daß die oberſchleſiſchen Zahlen umſo ſchwerer wiegen. 


Adolf-Hitler-Rampfbahn in Hindenburg 
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Der Peter⸗Paul⸗Platz in Hindenburg 


Gefallenen⸗-Ehrenmal aus Steinkohle in ber Beuthener Schrotholskirche 


Die Entwicklung in Oſtoberſchleſien 


Für den oſtoberſchleſiſchen Anteil der Induſtrie war die Lage nicht ſo gefährlich, 
weil die Teilung ſich auf die dortigen Werke nicht ſo kataſtrophal auswirkte. Die 
Induſtrie blieb auch noch lange unter deutſcher Führung, bis die Polen genügend 
gelernt zu haben glaubten und mit der „Reorganiſierung“ begannen, jenem 
berühmten Schlagwort, das den Kampf gegen das Deutſchtum bis aufs Meſſer 
bedeutete. Auch in Oſtoberſchleſien ging man ſofort zur Konzentration über. Die 
abgetrennten Teile der einzelnen Unternehmungen wurden beſondere Aktiengeſell⸗ 
ſchaften polniſchen Rechts. So entſtanden bie Baildonhütte AG., die Sileſia AG. 
und bie Friedenshütte AG. Bald fufionierten fid) Baildonhütte mit Friedenshütte 
und Sileſia mit Bismarckhütte. Die Bismarckhütte AG. wurde ſchließlich mit der 
Kattowitzer AG. für Bergbau und Hüttenbetrieb fuſioniert, wobei die Martha⸗ 
hütte und die Hubertushütte ſtillgelegt wurden. Die Vereinigte Königs⸗ und 
Laurahütte AG. wandelte ihren zu Polen gekommenen Beſitz gleichfalls in eine 
Aktiengeſellſchaft polniſchen Rechts um und trat mit der Kattowitzer AG, in eine 
Intereſſengemeinſchaft, ſo daß praktiſch nur noch zwei große Eiſen erzeugende und 
verarbeitende Unternehmungen beſtanden, nämlich die Friedenshütte AG. mit 
der Friedenshütte und der Baildonhütte und die Intereſſengemeinſchaft mit Bis⸗ 
marckhütte, Falvahütte, Eintrachthütte, Königshütte, Laurahütte und Eiſenwerk 
Sileſia, wozu noch der umfangreiche Kohlenbeſitz der SG. trat. Beide Großunterneh⸗ 
mungen gerieten allmählich in erhebliche Schwiergkeiten, ſo daß eine polniſche 
Geſchäftsaufſicht eingeſetzt wurde, wobei zur Geſchäftsaufſichtsperſon der JG. der 
Generaldirektor der inzwiſchen „mit Hilfe des polniſchen Staates“ ſanierten Friedens⸗ 
hütte ernannt wurde. Bei der Friedenshütteſanierung wurden die deutſchen 
Beſitzer, wie das dann in Oſtoberſchleſien üblich wurde, aufs übelſte geprellt. Am 
ſchlimmſten ſpielten die Polen dem großen Beſitz des Fürſten von Pleß mit. 


Jetzt hatten die Polen die Induſtrie da, wo ſie ſie haben wollten. Die deutſche 
Führung war beſeitigt. Wurden anfangs die deutſchen Arbeiter und Beamten 
noch auf ihren Plätzen belaſſen, weil man ſie einfach nicht entbehren konnte, ſo 
ſetzte bald eine hinterhältige Verfolgung des Deutſchtums ein, für die vor allem 
der aus Galizien ſtammende Wojewode Graczynski verantwortlich war, der ſich 
das Ziel geſetzt hatte, das Deutſchtum reſtlos auszurotten. Sobald die Polen 
einigermaßen Erſatz für die deutſchen Fachkräfte gefunden oder herangebildet 
hatten, flogen die Deutſchen einfach auf die Straße. Die Begründung war immer 
„Reorganiſation“. Die Deutſchen blieben recht- und ſchutzlos und wurden dem 
Hungertode ausgeliefert, wenn ſie nicht die Möglichkeit hatten, in Weſtober⸗ 
ſchleſien einen Arbeitsplatz zu finden. Nach einem Jahresbericht des Deutſchen 
Volksbundes, der nur einen Teil der Deutſchen Oſtoberſchleſiens als Mitglieder 
hatte, waren am 1. März 1937 genau 45,11 v. H. ſeiner Mitglieder arbeitslos. 
Die Arbeitsſtellen der übrigen Mitglieder, ſoweit ſie nicht den freien Berufen 
angehörten, lagen faſt ausnahmslos in Weſtoberſchleſien. Der polniſche Terror, 
der weder vor dem Arbeitsplatz noch vor der Schule noch vor Vereinen oder 
Organiſationen Halt machte, hatte bereits Früchte getragen. 


Die Machtübernahme durch Adolf Hitler 


Weſtoberſchleſien war auf ſeinem größten Tiefſtand angelangt. Die Bevölkerung 
war nahe am Verzweifeln. Da kam Adolf Hitler an die Macht, und von nun an 
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follte auch für Oberſchleſien eine neue Zeit anbrechen. Zwar konnte in einem 
Lande ſo einſeitiger Struktur, wie fie eben Oberſchleſien aufweiſt, der Aufitieg 
nicht ſo raſch einſetzen wie es anderswo der Fall war. Auch beſtanden hemmende 
Momente, die in der Grenzlage des Gebietes zu ſuchen waren. Aber auch Ober⸗ 
ſchleſien kam langſam in den Genuß des Aufſtieges. Die Schornſteine begannen 
wieder zu rauchen, die Räder der Fördertürme ſich wieder zu drehen. Die Arbeits⸗ 
loſen verſchwanden von den Straßen und legten Hand ans neue Werk. 

Dann war unverſehens der Tag da, an dem es in Oberſchleſien nicht nur keine 
Arbeitsloſen mehr gab, ſondern wo es an Arbeitskräften mangelte. Der Auf⸗ 
ſchwung wurde überall ſichtbar. Die Werke gingen daran, ſich ein neues Geſicht 
zu geben. Gewaltige Mittel wurden inveſtiert, um Gruben und Hütten auszubauen 
und ihnen den Stand der modernen Technik zu verleihen. Was ſeit dem Beginn des 
Weltkrieges nicht mehr getan werden konnte, jetzt wurde es geſchafft. Die Unter⸗ 
nehmertätigkeit konnte ſich verſtärkt entfalten und erreichte unter dem Schutz 
eines ſtarken Reiches Höchſtleiſtungen. Neue Werke entſtanden, nicht nur im Kern⸗ 
gebiet der Induſtrie, ſondern weit darüber hinaus im ganzen oberſchleſiſchen 
Lande. Der Kohlenbergbau blühte von neuem auf und ſuchte nach Möglichkeiten 
beſſerer Kohleverwertung. Gangbare Wege wurden gefunden und beſchritten. Die 
Eiſeninduſtrie, die infolge der ſtraffen Konzentration die Kriſe überwinden 
konnte, nahm einen gewaltigen Aufſchwung. Im Jahre 1937 gingen die Ver⸗ 
einigten Oberſchleſiſchen Hüttenwerke an Balleſtrem über. Die Reichsautobahn 
ſtieß nach Oberſchleſien vor. Der Adolf⸗Hitler⸗Kanal, deſſen Bau der Führer 
anordnete, wuchs zuſehends. Bis heute iſt noch nicht zu überblicken, wohin die 
Entwicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie noch führen wird, nach der Rückkehr 
Oſtoberſchleſiens vor allem noch nicht. Es ijt darum jetzt noch verfrüht, ein Bild 
von der augenblicklichen Lage des Induſtriegebietes zu zeichnen. 


Ein bevölkerungspolitiſcher Rückblick 


Das ſtarke Anwachſen der Induſtrie ſtellte naturgemäß auch ſehr erhebliche 
Anforderungen an die Arbeitskraft. Wir müſſen uns daher mit dieſem Problem 
einmal kurz befaſſen. Wir wiſſen, daß ſich einſtmals über Oberſchleſien große 
Wälder erſtreckten, die bis in die Gegend von Krakau reichten. Die Beſiedlung 
war infolgedeſſen nur ſehr gering und konnte auch durch die deutſchen Einwan⸗ 
derungen des 12. bis 18. Jahrhunderts nur unweſentlich geſteigert werden, wenn⸗ 
gleich das Land immer mehr wieder deutſche Züge angenommen hatte. Beuthen 
lag damals wie eine Oaſe im Wäldermeer. Bebaute Ortſchaften fanden ſich in 
den erſten Jahrhunderten des von uns betrachteten Zeitraumes nur da, wo die 
Oder ſtrömte oder der Muſchelkalk zu Tage ausging. Außerdem gab es nur einige 
kleinere, etwas fruchtbarere Inſeln der Kohlenformation, auf denen Orte wie 
Myslowitz und Bogutſchütz entſtanden. Die noch vorhandenen Städte wie Gleiwitz, 
Ratibor, Pleß uſw. waren nicht ſehr volkreich. Die Verwüſtungen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges taten ein übriges, die Bevölkerungszahlen zu vermindern. Selbſt 
zur Zeit Friedrichs des Großen fanden ſich innerhalb des Waldgebietes nur hier 
und da ein paar Kolonien. 

Wie kam es nun zu der gewaltigen Menſchenzuſammenballung, die das ober⸗ 
ſchleſiſche Induſtriegebiet zu einem der volksreichſten Landſtriche Deutſchlands 
machte? Dazu wollen wir uns einige ins Auge ſpringende Zahlen merken. Der 
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alte Kreis Beuthen, aus dem bie Landkreiſe Beuthen, Kattowitz, Tarnowitz und 
die Stadtkreiſe Beuthen, Hindenburg, Königshütte und Kattowitz hervorgegangen 
ſind, zählte 

1781 1794 1806 1820 1855 1858 1904 

12 319 17192 21038 32437 106 389 134316 604 000 


Einwohner. 1940 leben in dieſem Gebiete, ergänzt durch Gleiwitz, ſchätzungsweiſe 
1,4 Millionen Menſchen. Aus kleinen Städten und nichtsſagenden Dörfern wurden 
die Großſtädte Königshütte (140000 Einwohner), Kattowitz (130 000), Hinden⸗ 
burg (130 000), Gleiwitz (120 000) und Beuthen (102 000). Allein im jetzigen 
Landkreiſe Kattowitz leben über 400 000 Menſchen. 


Die Frage, ob dieſe gewaltige Steigerung wie in anderen deutſchen Induſtrie⸗ 
gebieten vorzugsweiſe durch Zuwanderung zu erklären iſt, muß verneint werden. 
Gewiß ſind auch noch im 20. Jahrhundert viele Arbeitskräfte aus anderen Reichs⸗ 
teilen nach Oberſchleſien gekommen, aber der Wanderungsverluſt Oberſchleſiens, 
vor allem in den ſchlimmen Jahren der Kriſe, überſteigt die Zuwanderungszahlen. 
Eine ſehr große Zahl von Menſchen ging nach anderen Induſtriegebieten, wo 
höhere Löhne und beſſere Lebensbedingungen lockten. Die ſtarke Bevölkerungs⸗ 
vermehrung Oberſchleſiens iſt vielmehr im weſentlichen eine Folge eigener natür⸗ 
licher Vermehrung. Die oberſchleſiſche Induſtrie hat ſich ihre Arbeitskräfte ſozu⸗ 
ſagen ſelbſt geboren. Ihr Kräftebedarf wurde befriedigt durch die ſtarke Lebens⸗ 
kraft des oberſchleſiſchen Volkes, das in den Gruben und Hütten arbeitete und 
durch ſeinen Kinderreichtum dafür ſorgte, daß die fortſchreitende Entwicklung der 
Induſtrie nur ſelten in Verlegenheit um Arbeitskräfte gekommen iſt. So betrug 
die natürliche Vermehrung der oberſchleſiſchen Bevölkerung allein in den beiden 
Jahrzehnten von 1890 bis 1910 etwa 80 v. H. Sie war am ſtärkſten in Kattowitz 
Stadt mit 161,4 v. H., in Beuthen Land mit 128,7 v. H., in Gleiwitz Stadt mit 
127 v. H., in Hindenburg mit 116,8 v. H., in Kattowitz Land (damaliger Kreis) 
mit 108 v. H., in Königshütte mit 99 v. H., in Beuthen Stadt mit 83,5 v. H. 
Seit Jahrzehnten hat das induſtrielle Beuthener Hinterland die höchſte Geburten⸗ 
ziffer des Deutſchen Reiches. Die Stadt Beuthen vermehrte ſich in den letzten 
50 Jahren um das Dreifache. Kattowitz, vor 100 Jahren ein Dorf von etwa 
800 Einwohnern, zählte heute 130 000! 


In dieſem Zuſammenhang ſei kurz ein Wort der Sozialpolitik der oberſchleſiſchen 
Induſtrie gewidmet. Zu einer Zeit, als der Staat ſich überhaupt nicht oder nur 
theoretiſch um dieſe Fragen kümmerte, haben die oberſchleſiſchen Induſtrieunter⸗ 
nehmungen ohne viel Aufhebens ſchon hervorragende ſozialpolitiſche Arbeit 
geleiſtet. Ganz abgeſehen von den allgemeinen Wohnhausbauten und der wirt⸗ 
ſchaftlichen Förderung der Menſchen entſtanden werkseigene Krankenhäuſer, 
Witwenheime, Arbeiterunterſtützungskaſſen, Hauswirtſchaftskurſe, Wöchnerinnen⸗ 
fürſorge, Kinderkrippen, Spielſchulen, Handfertigkeits⸗ und Fortbildungsſchulen, 
Ausſteuerbeihilfen, Umſchulungskurſe, Ledigenheime, Schrebergärten, Volks⸗ 
büchereien, Badeanſtalten, Spar⸗ und Penſionskaſſen, Speiſehäuſer, Erholungs⸗ 
heime uſw. Arbeiterwohnſiedlungen wie die in Gieſchewald oder in Martinau 
wurden ſchon vor dem Weltkriege beſtaunt. Nach der Machtübernahme durch Adolf 
Hitler wurden auf dieſem Gebiet ganz hervorragende und vorbildliche Einrich⸗ 
tungen geſchaffen. Schönheit der Arbeit, Kraft durch Freude, Schönheit des 
Arbeitsplatzes, Schönheit des Ortsbildes blieben nicht Schlagworte, ſondern 
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wurden in die Tat umgeſetzt. Was vordem vollkommen ber privaten Entſchluß⸗ 
freudigkeit überlaſſen worden war, das erfuhr jetzt eine nach einheitlichen Geſichts⸗ 
punkten ausgerichtete Förderung. Das bedeutete nicht etwa, daß Staat, Partei 
oder Gemeinden jetzt die Aufgaben der Privatwirtſchaft auf dieſem Gebiete über⸗ 
nahmen. Nein, dem Unternehmer wurde ſeine Freiheit in vollem Umfange be⸗ 
laſſen. Man verſtand es aber, ſeinen Ehrgeiz zu wecken und gab ihm zahlreiche 
Anregungen, die er in Zuſammenarbeit mit ſeiner Gefolgſchaft durchzuführen be⸗ 
müht war und iſt. Es entwickelte ſich ein Wetteifer in der Verbeſſerung der 
Arbeitsbedingungen unter und über Tage jeder Art, deſſen Umfang einem erſt 
ſo recht klar wird, wenn man kurz nach der Heimkehr Oſtoberſchleſiens Gelegenheit 
hatte, Vergleiche mit den Verhältniſſen auf oſtoberſchleſiſchem Gebiete zu ziehen, 
wo die Polen aber auch alles hatten verwahrloſen laſſen, weil ſie die von Deutſchen 
gebauten Werke lediglich als Ausbeutungsobjekte anſahen, um ſich ihre Taſchen 
zu füllen. In zahlreichen Fällen konnten guter Wille und tatſächliche Leiſtung im 
bisherigen weſtoberſchleſiſchen Gebiet durch die Verleihung des Gaudiploms für 
hervorragende Leiſtung und andere Auszeichnungen anerkannt werden. 


Beſondere Aufmerkſamkeit wandte man jetzt auch dem Wohnweſen zu. Wie wir 
ſchon geſehen haben, war die oberſchleſiſche Wohnungsnot unter dem Einfluß der 
Verhältniſſe in den Jahren bis zur Machtübernahme geradezu ins Kataſtrophale 
gewachſen. Nun aber wurden alle Kräfte angeſpannt, um dem Arbeiter einen 
geſunden und ausreichenden Wohnraum zu geben. Beiſpielhaft war dabei die 
Deutſche Arbeitsfront, die zahlreiche Muſterſiedlungen erſtellte. Städte und 
Gemeinden bauten in wenigen Jahren tauſende einwandfreie Wohnungen, die 
dem Arbeiter zu einem erſchwinglichen Mietzins gegeben wurden und in faſt allen 
Fällen mit einem Stück Gartenland verſehen wurden, wo der ſehr naturliebende 
oberſchleſiſche Schaffende nach ſeiner Tagesarbeit noch ſeinen Liebhabereien nach⸗ 
gehen und außerdem für eine Verbilligung der Haushaltsführung ſelbſt ſorgen 
kann. Die Induſtrie erkannte gleichfalls die Bedeutung ſolcher Maßnahmen und 
ſchaltete ſich in weitgehendem Umfange ein. Gemeinſam mit Städten und Gemeinden 
gründeten ſie Wohnungsbaugeſellſchaften, die ſchon jetzt hervorragende Leiſtungen 
vollbracht haben, aber längſt noch nicht daran denken, ihre Aufgaben als erfüllt 
anzuſehen. 

Die Septembertage 1939 und der neue Aufbau 


In den friedlichen deutſchen Aufſtieg hinein wollte ſich der Feind miſchen. Ihm 
paßte es nicht, daß Deutſchland nicht mehr Helot unter den Völkern ſein wollte 
Dem Führer gelang es aber, die drohendſten Gefahren glücklich zu beſeitigen. Die 
Heimkehr der Oſtmark in das Reich blieb nicht ohne befruchtende Wirkungen auf 
Oberſchleſien. Im Oktober 1938 kehrte auch das Hultſchiner Ländchen zurück in den 
Verband der angeſtammten Heimat. Eine feindliche Grenze fiel mit der Angliederung 
des Sudetengaues an das Reich und der Errichtung des Protektorats. Umſo eifriger 
waren aber die plutokratiſchen Kriegshetzer in England und Frankreich. Es 
gelang ihnen, das großmannsſüchtige Polen in ihr Garn zu locken. Alle Vorſchläge 
des Führers, ſo außerordentlich gemäßigt ſie waren, lehnte Polen im Vertrauen 
auf die engliſche Garantie ab. Die Verfolgung des Deutſchtums wurde von Monat 
zu Monat, von Woche zu Woche, ja von Tag zu Tag unerträglicher. Die Volls⸗ 
deutſchen Oſtoberſchleſiens hatten ein Martyrium ohnegleichen zu ertragen, bis 
der Führer ſich entſchloß zurückzuſchlagen. 
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Am 1. September 1939 in der Morgenfrühe marſchierten bie deutſchen Truppen 
über die polniſche Grenze auch in Oberſchleſien. Die Grenzpfähle, die 17 Jahre 
lang deutſches Land durchbrochen hatten, wurden unter dem Jubel der 
Bevölkerung gefällt. In wenigen Tagen war das oberſchleſiſche Induſtriegebiet 
wieder frei, dank der genialen deutſchen Truppenführung von den Kriegsſchrecken 
faſt vollkommen unverſehrt. Es war wie ein Wunder, als nach dem deutſchen 
Einmarſch die Werke wieder die Arbeit aufnahmen. Der Traum aller Deutſchen 
ſeit der Trennung, die Hoffnung aller Oſtoberſchleſier war erfüllt. Von den 
Türmen wehte das Hakenkreuz in das deutſche Land. Aus dem Wojewodenpalaſt, 
aus den Rathäuſern und den Verwaltungsgebäuden der Induſtrie verſchwanden 
die polniſchen Ausbeuter. Das Land atmete wieder auf und ging an die Arbeit. 
Die Einheit Oberſchleſiens war wiederhergeſtellt und wird nie mehr angetaſtet 
werden können. 

Wuchtig ſchlagen die Pulsſtöße der Arbeit durch das Induſtriegebiet, das eine 
Waffenſchmiede des deutſchen Volkes geworden iſt. Noch mitten im Kriege ſind 
gigantiſche Vorarbeiten im Gange, ganz Oberſchleſien zu einem Revier zu bauen, 
das ebenbürtig neben dem Ruhrrevier ſtehen ſoll. Des Führers Wille wurde 
immer Tat. Er wird auch in Oberſchleſien Tat werden. Ein Symbol dafür iſt uns 
der Adolf⸗Hitler⸗Kanal. Jahrelang hatte man ſich um die Verbindung des 
Induſtriegebiets zur Oder geſtritten. Adolf Hitler befahl den Bau eines Kanals, 
dem er ſeinen eigenen Namen gab. Am Beginn des dritten Kriegsmonats nahmen 
Adolf⸗Hitler⸗Kanal und Hafen Gleiwitz ihren Betrieb auf. Am gleichen Tage 
vollzog der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, in Blechhammer den erſten 
Spatenſtich zum Donau⸗Oder⸗Kanal. Friedliche Werke, während die Kriegsſtürme 
toben. 

Oberſchleſien verſteht die Sprache der Zeit. Land und Menſchen ſind entſchloſſen, 
am neuen, dem ſchönſten und herrlichſten Aufſtieg, der jetzt begonnen hat, taten⸗ 
froh mitzuarbeiten. Alle Not iſt vergeſſen. Oberſchleſien iſt wieder das Land der 
Arbeit und des ſtolzen Werdens. 
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